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    Die Autorin

    Gabriele Breuer, geboren 1970, lebt mit ihrem Mann und Sohn in Köln. Sie arbeitet in einem Seniorenheim und schreibt nur in ihrer Freizeit.


    Das Buch

    Schottland, zu Beginn des 14.Jahrhunderts: Der junge Sean wird von der Seherin Morag für die Gräueltaten, die sein Onkel James Lemandt ihrer Familie angetan hat, verflucht. Jahre später verliebt sich Sean ausgerechnet in Morags Tochter Iseabail. Als er um ihre Hand anhält, ist Iseabail überglücklich. Doch dann geschieht das Unfassbare: Ein Blitz trifft Sean. Zurück bleibt nur verbrannte Erde.

    Wenig später erwacht Sean in Köln im Jahre1999. Verzweifelt versucht er wieder zurück in seine Zeit zu gelangen. Aber die Lage scheint aussichtslos, denn der Fluch, den Iseabails Mutter ihm damals auferlegt hat, hält ihn gefangen. Nur Iseabail kann ihn zurück in sein Jahrhundert holen, doch die Zeit ist knapp.
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    Prolog


    Schottland,

    im Winter des Jahres1313
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    Verbissen kramte der Junge in der schweren Eichentruhe. An einem Fuß trug er einen Stiefel, mit dem anderen stand er barfuß auf den Holzdielen seiner Schlafkammer. Dann endlich zog er das Holzschwert aus der Truhe und hielt es ehrfürchtig mit zwei Händen in den Sonnenstrahl, der durch das Fenster fiel.


    »Nun zieh dir endlich deine Stiefel an«, ermahnte der Vater ihn.


    »Ja, gleich. Nur noch den Helm.« Hastig schaute sich der Junge in dem Zimmer um. »Ah, da ist er ja.« Er nahm ihn von seiner Schlafstätte und setzte ihn auf. Dabei rutschte ihm die Kopfbedeckung über die Augen, so dass er nichts mehr sehen konnte. Blind tastete er nach dem Stiefel.


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Vaters. Er kniete nieder, rückte den Helm wieder in die rechte Position und half seinem Sohn in den Schaft. Dann sah er ihn ernst an. »Komm, Sean. Wir wollen Onkel James doch nicht warten lassen.«


    Wenig später saß der Junge auf seinem braun gescheckten Pony und zupfte nervös an den Zügeln. James Lemandt, der Onkel seines Vaters, Befehlshaber unter Robert Bruce, würde ihm endlich den Schwerthieb lehren und wie er eine Schlacht zu führen hatte, wenn er um die Unabhängigkeit kämpfte. Bewundernd schaute Sean zu seinem Großonkel auf. Ein hagerer, hochgewachsener Enddreißiger, der erhaben und machtvoll, in feinstes Leder gekleidet auf einem riesigen Schimmel saß. Sein Bart, der von silbrigen Fäden durchzogen war, kräuselte sich in seinem Gesicht. Auf dem Haupt trug er, wie auch die anderen Männer, einen silbernen Helm. Der Vater des Jungen hatte ihm so oft berichtet, wie wichtig James für das Schicksal dieses Landes war, und er, sein junger Großneffe, durfte an den Vorbereitungen der Kämpfe teilhaben. Sean war stolz darauf, hier zu sein, mit dem Tross reiten zu dürfen und von den Besten zu lernen.


    Im Alter von zehn Jahren hatte er nicht die geringste Ahnung, wie viel Blut in einem Krieg floss. Er sah nur die Krieger vor sich, die erhobenen Hauptes aus der Schlacht heimkehrten. Das Volk würde ihnen vom Wegesrand aus zujubeln, sie mit Blumen und Geschenken überhäufen, bevor die Krieger im Schloss des Königs namentlich geehrt würden. Sean fühlte sich so stark, als könnte er selbst jede Schlacht gewinnen. Er strich eine Locke seines wirren, dunkelbraunen Haares zurück unter den eisernen Helm. Später wollte er auch auf einem richtigen Pferd reiten. Auf einem Schimmel aus der Zucht seines Vaters. In Gedanken sah er sich ein glänzendes Schwert aus Eisen in den Händen halten. Neugierig verfolgten seine rehbraunen Augen jede Bewegung in der Umgebung. Hinter jedem Fels vermutete Sean einen Feind. Die Hand an sein Holzschwert gelegt, war er allzeit bereit, es zu ziehen.


    James beabsichtigte, noch mehr Männer und kriegsfähige Burschen für eine mögliche Schlacht ausfindig zu machen. Zu diesem Zweck suchte er persönlich die entlegensten Dörfer der Highlands auf. Mit aller Gewalt wollte er die Unabhängigkeit der Schotten von den Engländern erkämpfen, und dazu brauchte er jede gottverdammte Seele in diesem Land.


    Nach einer Weile näherte sich die Gruppe einer Hütte, die zwischen hohen Kiefern versteckt lag. Eine Rauchwolke stieg aus dem Kamin, und die Männer atmeten den Duft von warmem Haferbrei ein. Obwohl der Junge am frühen Morgen ein Frühstück zu sich genommen hatte, weckte dieser Geruch in ihm das Verlangen nach Wärme und Behaglichkeit. Sean war noch nie so lange seinem Elternhaus ferngeblieben, und es stieg das Gefühl von Heimweh in ihm auf. Seit Tagen ritten sie schon durch die Highlands, ohne dass etwas Außergewöhnliches geschehen war.


    Als Morag die Stimmen der Reiter vernahm, fasste sie all ihren Mut zusammen. Die Angst ließ sich jedoch nur schwer vertreiben. Trotz der winterlichen Kälte bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Stirn. Um der Schar von Männern ihre Stärke zu demonstrieren, stemmte sie die Hände in die Hüften und blickte ihnen fest entgegen. Ungefähr zehn Krieger ritten auf die Hütte zu– unter ihnen ein kleiner Junge auf einem Pony. Ihr Anführer trug das Wappen von Robert Bruce, doch das beruhigte sie nicht. Sie wusste, er war hier, um ihren Mann und ihren Sohn zu holen.


    »Weib, wie viele Männer beherbergst du in deiner Hütte?« Der raue Klang sowie der herrische Ton seiner Stimme verrieten, dass der Anführer nicht mit sich verhandeln ließ. Sein Schimmel scharrte mit den Hufen im Schnee, während aus den Nüstern der Atem in der Kälte verdampfte.


    »Nicht einen.« Morags Beine zitterten, doch das sollte dieser Tyrann nicht merken.


    »Davon werden wir uns selbst überzeugen, du elende Krähe!« Seine kalten grauen Augen verengten sich. Ohne Vorwarnung sprang der Anführer von seinem Schimmel. Er stellte sich breitbeinig vor Morag und ballte die Hand. In Sekundenschnelle schleuderte er seine Faust in ihr Gesicht. Die Wucht seines Schlages ließ sie benommen zu Boden sinken.


    Obwohl die Schwärze vor ihren Augen sie nichts sehen ließ, versuchte Morag, sofort wieder auf die Beine zu kommen. Sie taumelte, und ihr Kopf dröhnte. Nur langsam kehrte das Licht in ihre Augen zurück. Verzerrt nahm sie wahr, was um sie herum geschah. Ihre Knie begannen unwillkürlich zu zittern, als sie sah, wie zwei Männer Alasdair und Iain die Arme auf den Rücken fesselten und die beiden aus der Hütte drängten. Die kleine Iseabail stand im Nachthemd vor ihrem Heim. Das Mädchen weinte erbärmlich, als der Befehlshaber ihren Vater und den Bruder an ein Pferd seiner Truppe band. Morag hob ihren Kopf und blickte zu dem Jungen, der mit weit aufgerissenen Augen auf seinem Pony saß. Eine unbändige Hilflosigkeit breitete sich in ihr aus und vereinte sich mit Wut und Angst zu einem Sturm, der schmerzhaft durch ihren Leib wütete. Den Blick fest auf den Jungen gerichtet, sprach sie einen Fluch aus: »Feumaidh fànas ‘is ùine do roinne bhon do ghaoil mhòr!« Damit würde sie dem Befehlshaber eine Last auf seine Seele legen. Der Tag würde kommen, an dem der Fluch den Befehlshaber daran erinnerte, wie er ihr das Liebste in ihrem Leben genommen hatte. Auch das Herz des Befehlshabers sollte vor Schmerz in seiner Brust verbrennen! Er, dieser kleine Junge, war die nächste Generation unbarmherziger Krieger. Kein Vater sollte durch seine Hand von der Familie getrennt werden, und keine Frau sollte ihren Sohn betrauern, den er ihr entreißen würde. Morag wollte nicht nur den Befehlshaber strafen– nein, auch seine Brut sollte unschädlich gemacht werden.


    Ihre Wut steigerte sich ins Unermessliche. Erneut wandte sie den mächtigen Fluch und Zauber an, den sie von ihrer gälischen Ziehmutter erlernt hatte. »Feumaidh fànas ‘is ùine do roinne bhon do ghaoil mhòr!«, rief sie abermals, so laut es ihre Stimme zuließ.


    Sie spürte ihre Augen vor Kraft sprühen. Doch dann wurde ihr Blick finster. Finster wie ein gelöschtes loderndes Feuer. Morag brach zusammen, und ihr Körper bebte unter Tränen. Die Hitze in ihrem Leib hatte die Schneedecke unter ihr zum Schmelzen gebracht, und ihre Seele war von der Schwärze der dunklen Mächte umgeben. Wie sehr hatte sie sich vor dem Tag gefürchtet, der sie dazu nötigen würde, einen Fluch auszusprechen. Fionghal, ihre Lehrmeisterin, hatte sie gewarnt: Es sei kein Segen für sie, den Zauber der schwarzen Mächte zu beherrschen.


    Das schallende Lachen des Befehlshabers dröhnte ihr in den Ohren. Es verwandelte sich in das Geräusch des Gemetzels auf den Schlachtfeldern. Morags Kopf drohte zu zerbersten.


    Der Junge hielt die Zügel so fest umschlungen, dass sie ihm ins Fleisch schnitten. Blut lief in kleinen Rinnsalen an seinen Fingern herunter und färbte die Mähne des Ponys. Doch das spürte er nicht. In seinen Ohren klang das Weinen des Mädchens nach, das nach dem Vater und dem Bruder rief. In diesem Augenblick ließ er das Holzschwert fallen und schwor sich, nie wieder eine Waffe in die Hand zu nehmen.


    Zwei Monde später schaffte die kleine Iseabail Morags toten Leib aus der Hütte und beerdigte ihn unter Tränen. Von allen verlassen, blieb sie alleine mit ihrer Trauer in der Hütte zurück.
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    Köln und Schottland,

    September1999
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    Fröstelnd zog Sarah den Wollumhang fester um ihre Schultern und betrachtete den Sternenhimmel über Köln. Auf der Dachterrasse frischte der Wind zu einer Bö auf. Sarah fuhr mit der Hand durch ihr grau meliertes Haar, um es zu glätten. Die lauen Sommernächte waren vorbei und langsam hielt der Herbst Einzug. Sarahs blaue Augen folgten wehmütig dem Schweif einer Sternschnuppe. Eine arme Seele mehr, die Zeit und Raum durchquerte, ohne das Ziel zu kennen. Egal, aus welchem Grund sie über den Nachthimmel schwebte, es gab keine Wiederkehr. Eine Reise ohne Rückfahrschein.


    Im Hier und Jetzt verfielen die Menschen in Panik vor dem nahenden Jahrtausendwechsel. Viele waren der Meinung, die Welt ginge mit dem zwölften Glockenschlag unter. Aber die Welt würde nicht untergehen, denn dies war auch nur ein Jahreswechsel wie jeder andere.


    Was wussten diese Menschen schon von einem Sprung in eine andere Zeit? Wenn man alles verlor, was man liebte. Es gab kein Zurück, nur ein Vorwärts, das die Vergangenheit immer unbedeutender werden ließ.


    Das Läuten des Telefons riss Sarah aus ihren Gedanken. Sie eilte zurück ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab. Am anderen Ende der Leitung hörte sie die Stimme ihrer Freundin Miriam.


    »Du glaubst es nicht, aber ich habe es getan!«


    »Was hast du getan, meine Liebe?« Sarah setzte sich in den Sessel vor den Kamin und ließ sich von der Wärme des Feuers einhüllen.


    »Ich hab mir eine Woche freigenommen, und stell dir vor, ich war im Reisebüro.«


    Sarah schloss die Augen und befürchtete das Schlimmste.


    »Und jetzt hör gut zu!« Ihre Freundin kicherte wie ein Teenager. Sarah konnte sich gut vorstellen, wie sie sich vor Aufregung die dunklen Locken zerzauste. »Wir zwei fliegen nach Schottland. Schon nächsten Montag.«


    »Aber Miriam. Wie kannst du eine Reise für uns zwei buchen, ohne mich zu fragen?« Es gab Tage, an denen brachte sie Miriams Impulsivität schier um den Verstand. Und heute war wohl genau ein solcher.


    »Hätte ich dich gefragt, hättest du ewig in deinem Kalender gestöbert, um den passenden Zeitpunkt für die Reise zu finden.«


    »Und das hat auch seinen Grund. Wie du weißt, möchte die Lektorin in vier Wochen mein Manuskript auf dem Schreibtisch haben.«


    »Sarah, du bist so gut wie fertig mit der Überarbeitung. Gönn dir eine kleine Pause. Du wirst doch jetzt nicht etwa absagen wollen. Schottland! Wie lange träumst du schon von der Reise? Nun komm, mach nicht so ein Gesicht.«


    Auf ihrer Unterlippe knabbernd, fragte Sarah sich, wie Miriam ihren Gesichtsausdruck erraten konnte. »Mir bleibt wohl keine andere Wahl, als mitzufahren, oder?«


    Auch wenn sie schon so lange von dieser Reise träumte, überfiel Sarah mit einem Mal Furcht, nach Schottland zu fliegen. Was würde sie empfinden, wenn sie an den Ort ihrer Jugend zurückkehrte?


    »Nein, hast du nicht. Morgen früh komme ich vorbei und schaue mir deine Garderobe an. Ich denke, wir werden vor der Reise noch shoppen gehen müssen. Bis dann, Süße.« Ein Klicken folgte. Miriam hatte ihr noch nicht einmal gesagt, wohin genau in Schottland die Reise gehen würde.


    Kopfschüttelnd legte Sarah das Telefon auf den Beistelltisch. Sie war zehn Jahre älter als ihre Freundin, die bald ihren vierzigsten Geburtstag feierte. Doch im Augenblick fühlte sie sich, als lägen über zwanzig Jahre zwischen ihr und Miriam. Dennoch hatte ihre Freundin den Urlaub mehr als verdient. Der Stress in der Klinik, die Doppelschichten. Dazu war gerade ihre Tochter ausgezogen, und die Einsamkeit in der Wohnung raubte Miriam den Verstand, auch wenn sie dies nicht gerne zugab. Sarah schloss die Augen und dachte an die Highlands, erinnerte sich an den Duft der Wälder und die Kühle der Seen. Tränen der Sehnsucht brannten unter ihren Lidern.


    4Tage später…


    Gerade hatte Miriam sich einigermaßen an den Linksverkehr gewöhnt, da kam der Wagen auch schon wieder zum Stehen. »Na, das kann dauern.« Sie nahm den Gang heraus und blickte auf die Schafherde, die laut blökend die Straße nach Drumnadrochit passierte.


    »Was soll´s? Wir haben doch Zeit, meine Liebe.« Sarah schmiegte sich eng in den Sitz, lehnte den Kopf gegen die Stütze des Leihwagens und zupfte sich einen Fussel von der Hose.


    »Dich kann wirklich nichts aus der Ruhe bringen. Also, ich für meinen Teil kann es kaum erwarten, in der Pension anzukommen.« Miriams neue Schuhe hatten sich wahrlich nicht als tauglich erwiesen, längere Zeit getragen zu werden. Zudem forderte ihr Magen sein Recht. Er knurrte Furcht einflößend.


    »Warum? Genieß doch einfach die Landschaft.« Verträumt blickte Sarah aus dem Beifahrerfenster. Die Sonne schälte sich aus den Wolken und warf zaghaft ihre Strahlen auf die Highlands. Neben der Fahrbahn erhoben sich die bewaldeten Berge, aus deren Grün eine Burgruine herausstach. Ein wenig erinnerte Miriam die Gegend an die Eifel, aber diesen Gedanken behielt sie besser für sich. Ihre Freundin würde sie als Banausin beschimpfen. Obwohl… wenn sie genauer hinsah, gab es schon beträchtliche Unterschiede. Alles schien weitläufiger und größer. Und Schafe mit schwarzen Gesichtern gab es wohl kaum in Deutschland. Auf jeden Fall behielt Miriam ihren ersten Eindruck für sich.


    Gegen Abend erreichten die beiden Frauen endlich Drumnadrochit, und Miriam zog ihren Vergleich mit der Eifel in Gedanken ganz schnell wieder zurück. Schottland war mehr als atemberaubend. Ihr Hotel glich einem Schloss in Miniaturausgabe und lag unmittelbar am Loch Ness, umgeben von saftigen Wiesen und einer unglaublichen Bergkulisse. Miriam lenkte den Wagen auf den Parkplatz und rieb sich den Bauch. »Mensch, hab ich einen Kohldampf.« Sie blickte zu Sarah, die ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter machte. »Was ist los? Hätte ich etwas anderes buchen sollen?«


    »Nein, nein, ist schon in Ordnung. Es ist sehr schön hier am Loch Ness.« Sarah öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen.


    Miriam stieg ebenfalls aus und hievte die Koffer aus dem Wagen. Die Arme um ihren Leib geschlungen, betrachtete Sarah versonnen die Hotelfassade, während Miriam sich mit dem Gepäck abmühte.


    »Du könntest ruhig mit anfassen, Süße. Zwei Koffer sind doch etwas schwer für mich.«


    Sarah wirbelte herum und nahm ihr eins der Gepäckstücke ab. »Oh, entschuldige. Ich war in Gedanken.«


    »Das bist du schon die ganze Zeit. Ich frage mich, was dich beschäftigt. Außerdem habe ich gedacht, du würdest dich mehr über diese Reise freuen. Schließlich sind wir doch ganz in der Nähe deiner ehemaligen Heimat. Culloden? Richtig? Du könntest deine Verwandten besuchen.«


    »Ich habe keine Verwandten, das habe ich dir doch schon gesagt.«


    »Ach ja, stimmt. Aber Freunde, oder?«


    Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, auch nicht.«


    »Komisch. Aber lass uns erst einmal einchecken.« Miriam wurde bewusst, wie wenig sie doch über Sarahs Vergangenheit wusste, obwohl sie ihre Freundin schon seit zwei Jahren kannte.


    Am nächsten Tag brachen die zwei Frauen zu einer Bootsfahrt auf dem Loch auf. Das Wetter hielt sich gut, und ab und an brach die Sonne zwischen den Wolken hervor. Bewaldete Berge zogen an ihnen vorbei, und die Luft schmeckte nach rauer Wildnis.


    »Hach, wenn Engelchen reisen. Haben wir ein Glück mit dem Wetter.« Miriam zog sich ihre Strickjacke aus und blickte über das Wasser. »Also ich sehe noch nichts von Nessi. Du?«


    »Die wirst du auch nicht sehen, weil es sie nämlich nicht gibt.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Plötzlich weiteten sich Miriams Augen, und sie starrte auf die Wogen, die das Boot umspielten. »Da! Da ist etwas!«


    Die anderen Ausflügler reckten die Hälse und folgten ihrem Fingerzeig. Auch Sarah drehte sich herum und blickte über den Rand des Bootes. »Was? Wo?«


    »Reingefallen«, kicherte Miriam.


    Die anderen Ausflügler schüttelten enttäuscht die Köpfe.


    »Hör auf damit, Miriam. Du wirst nie etwas von Nessie sehen.«


    »Wäre ich hier der Verantwortliche, hätte ich schon längst ein Ungeheuer aus Gummi in dem Loch ausgesetzt. So ein ferngesteuertes. Das wäre ein Spaß.« Miriam lachte.


    Nach der Bootsfahrt schlenderten Sarah und Miriam durch das Besucherzentrum von Loch Ness. Miriam zog es in einen der Souvenirshops. Unzählige Plüsch-Nessis in allen Farben und Größen stapelten sich in den Regalen. Es gab nichts, was nicht mit dem liebenswürdigen Ungeheuer versehen war. Bleistifte, Handtücher, sogar Bier mit dem Namen Nessie gab es zu kaufen. Miriam entschied sich für ein Keramikungeheuer, das aus vier Teilen bestand, so dass es aussah, als würde Nessi halb aus dem Wasser ragen.


    Sarah schüttelte nur den Kopf über ihre Errungenschaft. »Womit die hier Geld machen, ist unglaublich.«


    »Mir gefällt es«, konterte Miriam.


    Gleich am nächsten Tag fuhren die beiden Frauen nach Culloden, obwohl Sarah gar nicht darauf gedrängt hatte. Aber Miriam glaubte, mit dem Trip ihre Stimmung aufhellen zu können. Doch sie täuschte sich, denn als sie die Ortschaft mit den flachen Häusern durchfuhren, wurde Sarah von Minute zu Minute stiller. Miriam stellte den Wagen an einem Waldstück ab, um mit ihr einen Spaziergang zu unternehmen.


    »Ist dir hier irgendetwas Schreckliches geschehen?«


    Sarah zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich an nichts erinnere. Ich weiß es nicht. Es ist diese Amnesie. Aber lass uns nicht weiter darüber reden und einfach nur die Landschaft genießen.«


    Miriam sah Tränen in den Augen der Freundin glitzern. Langsam begann sie daran zu zweifeln, ob diese Reise wirklich so eine gute Idee gewesen war. »Weißt du was, Sarah. Morgen fahren wir nach Inverness und gehen dort ausgiebig shoppen.«


    Nun lächelte ihre Freundin wieder. »Ich sehe uns schon mit Übergepäck nach Hause fliegen.«


    Im weiteren Verlauf der Reise besserte sich Sarahs Laune. Sie ließ sich sogar zu einem Folkloreabend mit Dudelsackspiel überreden. Und als sie am nächsten Tag zu einem Picknick tiefer in die Highlands fuhren, lachte sie sogar wieder. Die Natur wirkte unberührt, so als wären die beiden die einzigen Menschen in diesem Tal, das von schroffen Bergen umrahmt wurde.


    »Was meinst du, sollen wir uns hier ausbreiten?« Miriam zeigte mit den Fingern auf einen Steinkreis. »Komm, wir setzen uns in die Mitte. Vielleicht werden wir ja in eine andere Zeit katapultiert.« Fröhlich lachte sie auf.


    Sarah verzog die Lippen zu einem schmalen Strich. »Mit Sicherheit nicht. Das ist alles Humbug.«


    »Ach, Sarah. Nun nimm mir doch nicht schon wieder den Spaß.« Miriam lief voraus und strich ehrfürchtig über die ovalen Steine. Richtig seltsam wurde ihr zumute, als sie an die Zeit der Kelten dachte. Zu gerne wäre sie in die Vergangenheit gereist, um zu sehen, wie sie hier ihre Rituale abhielten. Die Mystik des Ortes berauschte Miriam auf unerklärliche Art und Weise.


    Sarah dagegen benahm sich, als sei dies ein Ort wie jeder andere. Seelenruhig breitete sie die Decke aus und ließ sich darauf nieder, um die belegten Brote aus dem Korb zu packen. »Was meinst du, sollen wir an unserem letzten Tag die Destillerie in Moray anschauen?«


    Miriam hatte nichts dagegen, auch wenn sie mit Whiskey nicht viel am Hut hatte. Aber schließlich war sie es die ganze Zeit gewesen, die ihre Touren vorgeschlagen hatte. Da stand es Sarah durchaus zu, auch einmal einen Wunsch zu äußern. Miriam legte sich zurück und schaute in den Himmel, um weiterhin die Mystik auf sich wirken zu lassen. Alles war so weit weg: Die Klinik, Dr. Teubinger, die Patienten, die Doppelschichten. Schade nur, dass die Reise schon fast vorüber war. Miriam hätte noch Wochen in Schottland bleiben können. Wenn sie wieder zu Hause wäre, müsste sie unbedingt noch einmal die Highland-Saga lesen. Ein sehnsüchtiges Kribbeln fuhr ihr durch den Leib, als sie an die Liebe zwischen Jamie und Claire dachte. In diesem Augenblick graute es Miriam vor der Einsamkeit in ihrer Wohnung.
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    Schottland, im Frühjahr und

    Sommer des Jahres1324


    [image: 05.jpg]


    Mit den Flickarbeiten in der Hand setzte sich Iseabail auf die Bank vor der Hütte und beobachtete Adam, wie er große Brocken aus dem nahe gelegenen Felsen schlug, um sie kurze Zeit später zu gleichmäßigen Quadern zu behauen. Da sie ihre Neugierde kaum noch zügeln konnte, legte sie die Handarbeit zur Seite und ging zu Adam. »Was soll das werden? Ein neues Haus?«


    Adam wischte sich mit einem Tuch über die Stirn und grinste wie ein Schelm. Zwischen den Haaren auf seiner Brust glitzerten die Schweißperlen in der Sonne. »Verrat ich nicht.« Seine Augen strahlten die Freude aus, die er empfand.


    Iseabail wollte ihm seinen Spaß nicht verderben. Deshalb nickte sie nur und zog sich wieder zurück. Während der Näharbeit warf sie jedoch immer wieder einen neugierigen Blick auf das Stück Land, das Adam mit einem Seil absteckte. Der Umriss war für ein neues Haus zu klein. Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, was er vorhatte. Iseabail fand ihre Hütte auch geräumig genug für sie beide.


    Hohe Fichten umrahmten ihr Heim. Wenn man unmittelbar unter ihnen stand, erweckten sie den Eindruck, bis in den Himmel zu ragen. Das Land, das sie ihr Eigen nannten, grenzte an das Ufer des Loch Fyne, dessen klares Wasser bis auf den Grund sehen ließ. Iseabail dachte an ihren leiblichen Vater und wie sie früher oft hinaus gerudert waren, um Lachse zu fischen. Sie erinnerte sich genau, wie sie jeden Tag aufs Neue die steilen Felswände bewundert hatte, die ihr so unbezwingbar erschienen. Die Berge weckten den Eindruck, das Wasser davon abzuhalten, sich weiter in das Land auszubreiten.


    Nun nannte sie Adam ihren Vater und liebte ihn nicht weniger als Alasdair damals. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht, um sich um sie zu kümmern, nachdem sie ihre Mutter beerdigt hatte. Rasch hatte er Iseabails grenzenloses Vertrauen gewonnen.


    Zu ihrer kleinen Familie gehörten zwei Highland-Rinder, ein Schaf, zwei Ziegen und drei Hühner. Um sie vor Wölfen und Füchsen zu schützen, hatte Adam einen Pferch gezogen, der kurz vor dem Schuppen endete. Ihr Tal bildete die Pforte zu den Highlands, denn hier begann die raue Wildnis Schottlands.


    Sean blickte gelangweilt zu den jungen Frauen, die sich auf der anderen Seite des Ballsaals wie Perlen auf einer Schnur aneinanderreihten. Mutter hatte zu einem Fest eingeladen, und Sean war nicht entgangen, dass sie dabei nur eines im Kopf hatte: eine Braut für ihn zu finden. In einer Ecke des Saals spielte eine Gruppe junger Männer auf Sackpfeifen. Nachdem es ein üppiges Mahl gegeben hatte, waren die Tische zur Seite gerückt worden, und die freie Fläche lud zum Tanz ein. Sean spürte die verstohlenen Blicke der jungen Frauen auf sich, die sich in schönste Seide gehüllt hatten. Ihre Kleider bauschten sich um ihre Beine, und hier und da blitzte die bleiche Haut über den Brüsten im Schein der Fackeln auf. Ein brünettes Mädchen warf ihm mit ihren blauen Augen besonders eindringliche Blicke zu, die er jedoch nicht erwiderte. Die Frau, in deren Blick er sich verlieren würde, hatte smaragdfarbene Augen. Nichts anderes erschien ihm denkbar. Mittlerweile war er des Festes überdrüssig. Da trat seine Mutter zu ihm. Auch sie war in rauschende Seide gehüllt, die in der Farbe der Sonne erstrahlte und ihr rotblondes Haar betonte. In der Hand hielt sie einen Becher Wein und reichte ihn Sean.


    »Was meinst du, mein Sohn? Die Nichte des Bruce himmelt dich förmlich an. Soll ich sie dir vorstellen?«


    Sean schüttelte den Kopf. In seiner Brust spürte er eine Enge, die ihm fast die Luft zum Atmen raubte. Rasch trank er einen Schluck. »Nein Mutter, lass gut sein. Mir steht nicht der Sinn danach, mir eine Braut zu suchen.«


    »Ihm wird nie der Sinn danach stehen, eine Braut zu suchen«, grollte Vaters Stimme hinter ihm. »Du siehst doch, Mary. Er lebt in seiner eigenen Welt, aus der wir ihn nicht befreien können.«


    Mary warf ihrem Gemahl einen bösen Blick zu. »Kannst du nicht einmal vergessen, was geschehen ist?«


    Sean hasste es, wenn seine Eltern sich seinetwegen stritten. Und das kam sehr häufig vor. Immer wieder tischte Vater die alte Geschichte auf, als Onkel James ihn spöttisch lächelnd wieder zurück ins Elternhaus gebracht hatte. Zehn Jahre ging das nun schon so. Mittlerweile hatte er die Hoffnung aufgegeben, jemals wieder in Vaters Gunst zu stehen. Sean wandte sich ab und verließ den Ballsaal. Ohne Umwege begab er sich auf seine Kammer im zweiten Obergeschoss von Calindhore Castle und zog sich die Stiefel aus. Er würde schon eine Braut finden– seine Braut. Die Sehnsucht nach den smaragdfarbenen Augen ergriff abermals sein Herz. Er lehnte sich mit der Schulter gegen einen Bettpfosten und schloss die Lider.


    Die Tage wurden wärmer und sonniger. Genau zwei Monde hatte Adam gebraucht, um die kleine Hütte zu errichten, von der Iseabail immer noch nicht wusste, wozu sie dienen sollte. Gestern hatte er dann das Dach mit Stroh abgedeckt. Iseabail schaute zu dem schlafenden Adam, rieb sich die Müdigkeit aus den Augen und verließ ihr Lager, um das Feuer unter dem Kessel zu entfachen. Verblüfft sah sie zu der Ablage aus Kiefernholz hin, auf der gähnende Leere herrschte. Am Abend zuvor hatte sich diese noch unter unzähligen Tiegeln und Tontöpfchen gebogen, in denen sie ihre Kräuter und Salben aufbewahrte. Iseabail blickte zu Adam, der mittlerweile aufgerichtet auf seinem Lager saß. Sein schwarzes Haar, das wie von silbrigen Fäden durchzogen war, stand wirr von seinem Kopf.


    »Du warst nicht in der Hütte?«, fragte er vorsichtig, als er sich an den Bohlentisch in der Mitte des Raumes setzte.


    Iseabail, die gerade die Holzscheite unter dem Kessel auftürmte, sah ihn erstaunt an. »Wieso sollte ich? Ich hab dir doch versprochen, dass ich sie nicht betreten werde. Ich vermisse hier nur einige Tiegel und Töpfe. Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hat?«


    Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich Adams Kehle. »Das ist gut. Das ist sehr gut.«


    »Adam, dein Gesichtsausdruck macht mir Sorgen. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.«


    »Komm, ich muss dir etwas zeigen.« Er nahm ihre Hand, schob sie nach draußen und führte sie zu der neuen Hütte. Langsam zog er das Fell zur Seite, das den Eingang verhüllte. Dann gewährte er ihr mit einer feierlichen Handbewegung Einlass in das neue kleine Bauwerk.


    Iseabail schlug sich die Hände vor das Gesicht. Mit dem, was sie hier sah, hätte sie niemals gerechnet. Sie brauchte eine Weile, um die Worte zu finden, die ihre Dankbarkeit ausdrücken konnten. »Adam, das ist wunderschön. Eine eigene Kräuterküche für mich.« Tränen der Rührung sammelten sich in ihren Augen, als sie ihn ansah. Ehrfürchtig strich sie mit der Hand über den Schrank, in dem sich ihre Tiegel aneinanderreihten. Auf dem Tisch lag neben einer Kerze das Buch mit den Aufzeichnungen ihrer Mutter, aus denen sie die Heilkräfte der Kräuter lernte.


    »Gefällt es dir?«


    »Und wie!« Iseabail flog auf ihn zu, fiel ihm um den Hals und küsste ihm das Gesicht ab. »Du bist der beste Mensch im ganzen Land.«


    Seit diesem Tag vergaß Iseabail mehr als einmal die Zeit. Mit voller Hingabe bereitete sie immer weitere Salben, Aufgüsse und Tinkturen zu. Abends musste Adam sie des Öfteren daran erinnern, dass er gerne das Essen mit ihr zusammen einnehmen wollte. Dennoch war er ihr nie böse, wenn sie nun an manchen Tagen mehr in ihrer Kräuterküche saß, als sich um das Essen zu kümmern.


    Sean wand sich in seinen Kissen. Als die smaragdgrünen Augen ihn anschauten, durchflutete zunächst eine wohlige Wärme seinen Körper. Doch dann wurden die Augen immer größer und blendeten ihn wie die tief stehende Sonne über einer Schneedecke. Plötzlich erlosch das Licht in ihnen. Leere, dunkle Augenhöhlen starrten ihn an. Er vernahm wieder das Weinen des Mädchens und seine Worte: »Nehmt sie mir nicht weg! Bitte!« Auch ihre Augen waren Smaragde, die jedoch Wärme ausstrahlten. Wärme und eine Traurigkeit, die nur er zu trösten vermochte. Was hatte dies bloß zu bedeuten?


    Als Sean aus seinem Traum aufschreckte, wusste er, dass er auch an diesem Tag weder bei seiner Mutter noch bei seinem Vater auf eine Antwort hoffen konnte. Vor Wut schnaubend verließ Sean das Arbeitszimmer und eilte in den Regen, der in dünnen Fäden vom Himmel fiel. Auch sein Großonkel James wollte ihm seine Frage nach dem Fluch einfach nicht beantworten– ob aus Sturheit oder Boshaftigkeit. Als sich sein Kopf wieder abgekühlt hatte, besann er sich. Sean wusste, er sollte sich lieber der Pferdezucht widmen, doch dieser verdammte Traum versetzte ihn regelmäßig zurück in seine Kindheit. Wie sollte er mit seinen einundzwanzig Jahren erwachsen sein, wenn er Nacht für Nacht in den Leib eines kleinen Jungen schlüpfte? Warum war er bloß den Augen des Mädchens so verfallen? Und was hatte es mit dem Fluch ihrer Mutter auf sich? Die ihm bekannte Furcht kroch wieder in sein Herz, gepaart mit der Sehnsucht, das Mädchen in den Arm zu nehmen und es zu trösten.


    Iseabail schob den leeren Teller von sich und wischte mit einem Tuch über ihren Mund. So gut hatte sie lange nicht mehr gegessen. Zur Feier des Tages hatte Adam einen Hirsch erlegt und die besten Teile gebraten. Dazu gab es ein köstliches Mus aus Äpfeln. »Warum musste ich erst achtzehn Jahre alt werden, um so etwas Wundervolles auf den Teller zu bekommen?« Sie stöhnte auf.


    Adam zeigte mit dem Finger auf Iseabails leeren Teller. »Möchtest du noch etwas?«


    »Du liebe Güte! Willst du, dass ich platze?«


    »Ach, du könntest ruhig etwas zunehmen. Das hält im Winter schön warm.« Adam grinste und rieb sich dabei seinen vorstehenden Bauch.


    Hunger hatten sie in den letzten Jahren wahrlich nicht leiden müssen, denn Adam verstand sich prächtig auf Jagd und Viehzucht. Iseabail durfte gar nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn er nicht eines Tages vor ihr gestanden hätte. In der Zeit, in der sie nach ihrem Bruder und dem Vater auch die Mutter verloren hatte, hatte es nur einen Trost für sie gegeben: Den Jungen, der sie des Nachts im Schlaf begleitete. Wenn er sie dunklen Augen ansah, war die Einsamkeit wie verflogen gewesen. Hoffnung und Mut hatten sie dann den nächsten Tag überstehen lassen. Auch in diesem Moment spürte sie wieder das warme Gefühl in ihrem Herzen, das sie stets in ihren Träumen einhüllte.


    Adam räumte die Teller fort und nahm ihre Hand. »Was möchtest du heute unternehmen, Isea? Schlag vor, wie wir den Nachmittag verbringen können.«


    Iseabail brauchte nicht lange zu überlegen. Ihre Miene erhellte sich bei der Idee, die ihr in den Sinn kam. »Wir beobachten die Wolken. Man kann viele Dinge in ihnen entdecken.« Sie erhob sich, um Adam zu der Wiese unter den hohen Kiefern zu führen.


    Hand in Hand ließen sie sich lachend in das Gras fallen, das nach Sommer roch. Im Schatten der Nadelbäume überdeckte ein Teppich aus purpurfarbenen Kleeblumen das Grün. In den Baumwipfeln zankten sich die Elstern mit den Spatzen, wobei sie kreischend und schnatternd durch die Äste jagten. Iseabail ließ ihrer Fantasie freien Lauf, als sie ihren Blick auf die weißen Wolken richtete, die gemächlich über sie hinweg zogen. Mit den Fingern zeigte sie in den Himmel. »Das könnte ein Hase sein, meinst du nicht?« Adam gab ihr keine Antwort. Als Iseabail sich zu ihm drehte, sah sie, dass er seine Augen geschlossen hatte und leise schnarchte. Plötzlich überfiel Iseabail eine tiefe Traurigkeit. Sie dachte daran, wie oft sie mit ihrem Vater hier im Gras gelegen hatte. Ganze Nachmittage hatten sie den Himmel beobachtet und die Wolken gedeutet. Sie erinnerte sich, wie herzhaft er gelacht hatte, wenn sie in den Wolken etwas sah, das er ganz und gar nicht so erkannte. Dann alberten sie herum, und ihr Vater kitzelte ihren Bauch, bis ihr vor Lachen die Tränen kamen. Diese Erinnerung ließ Iseabail lächeln. Ein Lächeln, das mit Wehmut gemischt war. Sie erhob sich, um Trost an dem Grab ihrer Mutter zu suchen.


    Neben den Steinen ließ sie sich nieder, verschränkte die Arme auf den Knien und legte das Gesicht in die Dunkelheit, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Nach einer Weile hörte sie Adams Schritte und hob den verweinten Blick. Endlich fühlte sie sich bereit, das zu hören, wovor sie all die Jahre die Ohren verschlossen hatte. »Erzähl mir, wie mein Vater gestorben ist.«


    Adam ließ sich neben ihr nieder und nahm sie in den Arm. »Wie du weißt, habe ich deinen Vater kennengelernt, als er zu uns ins Lager kam. Da war er schon sehr krank, nach dem langen Marsch litt er an einem schrecklichen Husten.«


    »Ich weiß, den hatte er schon, als er noch daheim war. Einen Tag, ehe man ihn holte, hatte ich mit Mutter im Schnee vergeblich nach Kräutern gesucht.« Iseabail wischte sich mit dem Ärmel über die Wange.


    »Er war wirklich in schlechter Verfassung und konnte nur noch liegen. Ich selbst hatte damals im Lager die Aufgabe, mich um die kranken Männer zu kümmern.« Adam nahm ihren Zopf in die Hand und betrachtete das rote Haar, bevor er weiter sprach. »Doch wie sollte ich ihn versorgen? Es gab keine Heilmittel. Sein Zustand wurde von Tag zu Tag schlechter.« Auch nach all der Zeit schimmerten Adams Augen in diesem Augenblick vor Sorge. »Eines Nachts hatte er sehr hohes Fieber. Er wollte mir unbedingt etwas sagen, doch das meiste konnte ich nicht verstehen, da seine Stimme zu schwach war. Ich versuchte, das verdammte Fieber zu senken, indem ich ihm kalte Tücher auf die Stirn legte, aber es nutzte nichts. Die Temperatur stieg und stieg. Immer wieder rief er deinen Namen und den deiner Mutter.« Adam atmete tief durch. »Voller Angst, seine Familie alleine zu wissen, flehte er mich an, ich solle mich um euch kümmern. Es tat so weh, ihn sterben zu sehen, dass ich ihm in dieser Nacht alles versprochen hätte. Damit wenigstens seine Seele ihren Frieden finden konnte.«


    Iseabail schaute ihn mit großen Augen an, als er sich von ihr löste. Adam erhob sich und schritt vor ihr auf und ab.


    »Nachdem ich ihm mein Wort gegeben hatte, wurde er ganz ruhig und schlief ein. Am frühen Morgen verstummte sein Herzschlag. Er starb ganz friedlich, weil er sich auf meine Fürsorge verließ.«


    »Du hast dein Versprechen wunderbar eingelöst, Adam.« Dankbar griff Iseabail nach seiner Hand. Aber eine Frage brannte ihr noch auf dem Herzen. »Hat er denn ein Grab?«


    »Selbstverständlich hat er ein Grab bekommen. Er war, auch wenn er nicht gekämpft hatte, ein Krieger, der seinem Vaterland gedient hatte.«


    Diese Worte beruhigten Iseabail. Aber dann dachte sie an ihren Bruder, von dessen Tod sie ebenfalls bis heute nichts Genaues wusste. »Erzähl mir von Iain. Was ist mit ihm passiert? Warum lebt er nicht mehr?«


    Adam nickte leicht mit dem Kopf. »Ich selbst zog nicht in die Schlacht, einige Leute mussten im Lager bleiben und sich um die Verletzten kümmern. Da so viele junge Männer gezwungen wurden, für den Sieg zu kämpfen, brauchten sie einen alten Mann wie mich nicht mehr auf dem Schlachtfeld. Doch von den anderen Kriegern erfuhr ich, dass dein Bruder einer der Mutigsten gewesen war. Trotz seines jungen Alters kannte er keine Angst.«


    Iseabail lauschte gebannt seinen Worten.


    »Mit hoch erhobenem Kopf rannte er gegen den Feind an, und nur, weil er kein erfahrener Krieger war, musste er mit seinem Leben bezahlen. Doch er hat mit seinem Mut ein Stück Unabhängigkeit von Schottland erkämpft.« Adam legte seine Hand auf Iseabails Schulter. »Du kannst stolz auf deinen Bruder sein. Er hat gekämpft wie die anderen Krieger, die das Schicksal Schottlands gegen die Engländer besiegelt haben. Sie alle sind Helden.« Aufmunternd lächelte er Iseabail an.


    »Dann hat er bestimmt auch ein Grab.«


    Adam sah ihr voller Liebe in die Augen »Aber sicher. Die Soldaten, die so tapfer wie dein Bruder gekämpft haben, bekamen die schönsten Gräber. Die Beerdigung war eine würdevolle Zeremonie, in der von den mächtigen Befehlshabern Dank für die mutigsten Männer Schottlands ausgesprochen wurde.«


    »Ich würde gerne die Gräber besuchen«, sagte Iseabail und spürte, wie Stolz ihr Herz ausfüllte.


    »Das werden wir«, erwiderte Adam, legte den Arm um ihre Schultern und schaute zu den Bergen hinter dem Loch Fyne.


    »Adam?« Iseabail kuschelte sich an seine Brust.


    »Ja, meine Kleine?«


    »Vermisst du nicht deine Frau?« Iseabail spürte, wie schwer er schluckte und bereute sogleich ihre Frage.


    »Natürlich vermisse ich sie. Es gibt keinen Tag, an dem ich nicht an sie denke.« Adams Stimme zitterte leicht. »Aber ich kann sie nicht aus dem Reich der Toten zurückholen, weißt du.«


    »Ja, das kann niemand.« Iseabail drückte sich fester an ihn. Adam hatte nie viel über seine Frau erzählt. Nur dass sie wohl im Fluss umgekommen war.
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    Sean wusste, es war unbedingt notwendig, diesen Schritt zu gehen. Wie sollte sein Leben in geregelten Bahnen verlaufen, wenn er ewig auf Kriegsfuß mit seinem Vater stand? Oder besser gesagt, jeden Tag dessen Verachtung genießen durfte. Rastlos durchmaß er mit seinen Schritten das Schlafgemach. Doch dann fasste er sich endlich ein Herz und suchte die Ställe auf, um mit seinem Vater zu reden.


    Als Sean den Stall betrat, kontrollierte sein Vater gerade die Hufe eines Rappen. »Den musst du zum Schmied bringen«, sagte er, ohne aufzusehen.


    »Das werde ich, doch vorher muss ich mit dir reden«, entgegnete Sean.


    Nun sah sein Vater ihn an. »Ach, ich dachte du seist Alan.« Wohl auf der Suche nach dem Stallknecht blickte er sich um, ohne Sean weiter zu beachten.


    »So kann das nicht weitergehen, Vater. Seit über zehn Jahren behandelst du mich wie Luft. Ich war damals ein kleiner Junge, verstehst du das nicht?«


    Robin winkte nur ab. »Alle bedeutenden Krieger haben schon von Kindesbeinen an dem König gedient.«


    Sean spürte die Mauer, die zwischen ihnen stand. Dennoch war er bereit, diese einzureißen. Und wenn es das Letzte war, was er hier auf Calindhore Castle unternehmen sollte. Würde sein Vater nicht einlenken, würde er fortgehen– auch wenn dies seiner Mutter das Herz zerriss. »Willst du mich ein Leben lang dafür strafen, dass ich es nicht gutheiße, was James Lemandt den Familien angetan hat?«


    Robin zuckte mit den Schultern. »Hätte er die Männer nicht mit Gewalt zum Kampf gezwungen, wären die Engländer über die wenigen Freiwilligen hergefallen. Die Schlacht wäre anders verlaufen, glaube mir.«


    Zum ersten Mal seit langer Zeit bemerkte Sean, dass der Tonfall der Stimme des Vaters weicher wurde, und schöpfte Hoffnung. »Heute weiß ich auch, wie notwendig es war. Aber dennoch, da war diese Frau und die Worte, die sie mir an den Kopf schleuderte. Dazu weinte das kleine Mädchen. Nie werde ich die Augen des Mädchens und der Mutter vergessen. Du glaubst nicht, wie oft sie mich in meinen Träumen heimsuchen.«


    Robin strich über die Mähne des Rappen. »Junge, das glaube ich dir ja. Aber denk an die Männer, die in der Schlacht von Bannockburn gekämpft haben. Glaubst du, sie würden je vergessen können? Die Schreie, die Toten, die zu ihren Füßen lagen. Der Gestank von Blut. Von all dem werden sie wohl heute noch in ihren Träumen verfolgt. Dennoch, ich hätte gerne an ihrer Seite gekämpft. Aber…« Er klopfte mit der flachen Hand auf sein Bein.


    Allmählich begann Sean zu begreifen. Er selbst hätte anstelle des Vaters die Anerkennung von Lemandt erhalten sollen. »In den Augen deines Onkels bist du genauso ein Versager wie ich es bin.« Ungewollt kamen die Worte über seine Lippen.


    Robins Blick verdunkelte sich. Tief sog er die Luft ein. »Möglich, ja«, stieß er aus. »Aber ich kann nichts dafür. Ich bin nun einmal mit diesem verdammten Bein auf die Welt gekommen. Aber du…«


    »Ich bin mit einem Gewissen auf die Welt gekommen. Und wenn du noch eins hättest, würdest du das verstehen.«


    Robin kniff die Augen zusammen. »Ich habe ein Gewissen. Gerade deswegen.«


    »Aber nicht deinem Sohn gegenüber.« Sean wusste, er wagte nun alles. Aber er hatte keine andere Wahl. Wenn Vater ihn von hier verjagte, machte es keinen Unterschied, denn gehen würde er in jedem Fall, wenn sich zwischen ihnen nichts änderte.


    »Seit der Geburt meines Sohnes habe ich auf seinen Kampfgeist gehofft«, schnaubte Robin.


    Sean wusste, er sprach von ihm, als wäre er nicht im Stall, um weiterhin den Abstand zwischen ihnen zu wahren. Also tat er es ihm gleich. »Mein ganzes Leben versuche ich, meinem Vater gerecht zu werden. Doch ich bin nicht als Krieger geboren. Das versteht er nicht. Stattdessen buhlt er um die Anerkennung seines Onkels, der ein erfolgreicher Befehlshaber des Königs ist. Und vergisst dabei die Liebe zu seinem Sohn.«


    »Das ist nicht wahr«, raunte Robin. »Ich liebe meinen einzigen Sohn.«


    »Vielleicht, aber nicht mehr als die Anerkennung deines Onkels.« Sean wusste, er spielte mit dem Feuer, doch er fühlte sich gut dabei.


    »Verdammt, Sean. Hör auf damit. Es war eine Schmach, als Lemandt dich damals zurückbrachte. Nichts als Verachtung und Spott stand in sein Gesicht geschrieben. Und wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, es war Wasser auf seine Mühlen.«


    »Und deine Verachtung mir gegenüber hat diese Mühlen noch weitaus mehr angetrieben.« Sean stieß schwer den Atem aus. »Sag mir, Vater. Was soll ich tun, um wieder in deiner Gunst zu stehen? Du weißt, mir liegt viel an der Pferdezucht. Kann ich mir hierbei nicht deine Anerkennung erarbeiten?«


    Ein Sonnenstrahl stahl sich durch die Holzplanken der Stallung und ließ den aufsteigenden Staub des Strohs in seinem Licht tanzen. Der Rappe hinter der Absperrung schnaubte leise. Für einen Augenblick schien es, als würde die Welt nur aus diesem Stall bestehen. Sein eigener Herzschlag hämmerte in Seans Schläfen, als er auf die Antwort seines Vaters wartete.


    Robin ließ den Kopf hängen und malte mit der Spitze seines Stiefels Kreise in den staubigen Boden. Seine Brust hob und senkte sich schwer. Dann schaute er Sean tief in die Augen. »Komm her, Junge.«


    Sean ließ sich von seinem Vater in die offenen Arme nehmen. Der Sonnenstrahl bahnte sich einen Weg in sein Herz. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich ein wenig glücklich.


    Der zehnte Jahrestag der Schlacht von Bannockburn sollte so prächtig wie nie zuvor gefeiert werden. Ein großer Markt mit Gauklern und Schauspiel sollte zum Gedenken in Stirling veranstaltet werden. Robin hatte darauf bestanden, dass sein Sohn ihn dahin begleitete. Doch Sean lag nichts an den Feierlichkeiten. Würde er dabei doch mehr als je zuvor an den Tag erinnert werden, an dem sich sein Leben von Grund auf verändert hatte. Aber was konnte er schon gegen den Starrsinn seines Vaters ausrichten? Außerdem konnte er es sich nicht leisten, ihn noch mehr zu enttäuschen, als er es ohnehin schon getan hatte. Gerade jetzt, da sie vor Tagen erst Frieden geschlossen hatten.


    Einige Tage später ritt Sean mit einem Widerwillen nach Stirling, der wohl auch seinem Vater nicht entging. Verstohlen sah Sean in sein Gesicht. Die schwarzen Augen des Vaters blickten traurig in die Ferne. Sein blauschwarzes Haar war an den Schläfen ergraut, doch immer noch strahlte Robin Jugend aus. Es schmerzte Sean, seinen Vater so zu enttäuschen, doch es lag nicht in seiner Macht, an dieser Tatsache etwas zu ändern. Dazu hätte er seine Träume ausblenden müssen. Äußerlich glich Sean seinem Vater, doch ihre Persönlichkeiten waren unterschiedlich wie Tag und Nacht.


    Durch einen willkommenen Zufall berichtete ein Vorbeireisender Adam und Iseabail von den bevorstehenden Feierlichkeiten in Stirling. Adam beschloss, dass dies die Gelegenheit wäre, mit seiner Ziehtochter eine Reise zu unternehmen. Mit ihren achtzehn Jahren hätte sie sich längst in einen jungen Mann verlieben sollen. Er hatte ihr zwar mehrere heiratsfähige Burschen vorgestellt, doch Iseabail war von ihnen alles andere als angetan gewesen. Sie zu einer Heirat zu zwingen, stand für Adam außer Frage. Mit der Zeit würde sie schon den Richtigen finden, und er gestand sich ein, dass ihn dieser Umstand im Augenblick keine Sorgen bereitete. »Isea, was hältst du davon, wenn wir nach Stirling reisen, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen? Bei dieser Gelegenheit könnten wir auch die Gräber von Ian und Alasdair besichtigen.«


    Iseabail klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Oh Adam, so schnell schon!« Mit Tränen in den Augen schlang sie die Arme um seinen Hals.


    Am nächsten Morgen brachen Adam und Iseabail mit reichlich Proviant im Gepäck auf. Da das Wetter ihnen wohlgesonnen war, ritten sie in einem gemächlichen Schritt durch die Highlands. Der Ausblick, der sich ihnen bot, wenn sie über einen Kamm der Hügel ritten und auf die schroffe Weite schauten, raubte Iseabail jedes Mal den Atem. Die Wiesen standen in einem saftigen Grün. Hin und wieder durchzogen Wildblumen in bunten Farben das Gras. Je näher sie auf Stirling zu ritten, verflachte jedoch die Landschaft. Aus den Bergen wurden Hügel, zwischen denen sich tiefblaue Seen abzeichneten. Einige Ufer endeten an einer schroffen Felswand, andere verliefen in hohen Tannen.


    Abends am Feuer malten Iseabail und Adam sich aus, wie die Feierlichkeiten sein würden. Der Himmel war mit unzähligen Sternen übersät, während die beiden versonnen den Funken der glimmenden Glut nachsahen. Noch auf der Anreise wollte Iseabail die Gräber besuchen. Jetzt schon hielt sie Ausschau nach den schönsten Blumen, die sie dort niederlegen würde. An den darauffolgenden Abenden suchten sie in den vereinzelten Dörfern die Gasthäuser auf, um dort zu nächtigen. Nach den langen Ritten, war Adam das Wasser aus den Bächen leid gewesen und hatte sich nach einem Krug Bier gesehnt.


    Am dritten Tag erreichten sie dann die Grabstätten der Krieger, kurz vor Stirling. Als sie vor den langen Kreuzreihen standen, war Iseabail ergriffen, wie viele Männer in der Schlacht ihr Leben gelassen hatten. So viele Gräber, und hinter jedem verbarg sich ein Schicksal, gleich dem ihren. Die Kreuze mit den Namen der Krieger fügten sich wie die Perlen einer Kette aneinander. In der Sonne des Vormittags warfen sie kurze Schatten auf das Gras. In mehreren Reihen reichten die Kreuze bis zu einem Hügel, der sich hinter dem Feld erhob. Iseabail und Adam gingen an jedem Grab vorbei. Mehr als eine Stunde suchten sie, um den Namen ihres Vaters und den ihres Bruders zu finden. Als Iseabail dann die Inschriften las, schmiegte sie sich fest in Adams Arm. Unaufhörlich rannen ihr die Tränen über die Wangen. Doch es war ein Trost für sie, endgültig von den beiden Abschied nehmen zu können. Sie teilte ihr Leid mit so vielen anderen Angehörigen, deren Ehemänner, Söhne und Brüder hier begraben lagen. In Iseabails Herzen löste der Stolz die Traurigkeit ab. Ihr geliebter Vater und Iain hatten beide für Unabhängigkeit des Landes gekämpft. Sie waren den Tod tapferer Krieger gestorben. Die Schotten würden es ihnen ewig danken. Auch die Feierlichkeiten würden zum Teil zu ihrem Gedenken stattfinden.


    Nachdem Iseabail die Blumen niedergelegt hatte, nahm sie Adams Hände und schaute ihm tief in die Augen. »Ich danke dir. Ohne dich hätte ich diese Gräber nie besuchen können. Adam, ich danke dir für all das, was du in den letzten zehn Jahren für mich getan hast. Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie sehr du mir ans Herz gewachsen bist?«


    Adam erwiderte ihren Blick. In seinen Augen standen Tränen der Rührung. »Ach, meine Kleine, auch du hast meinem Leben wieder einen Sinn gegeben. Mein Leben wäre nie so schön geworden, wenn das Schicksal mich nicht zu dir geführt hätte. Durch dich habe ich endlich wieder eine Familie, ein Zuhause, wo ich hin gehöre.« Adam drückte sie fest an sich. So blieben sie eine Weile stehen.


    Erst als ihre Schatten lang auf die Gräber fielen, löste sich Iseabail aus seinem Arm und hakte sich bei ihm unter. »So, und nun wollen wir doch mal sehen, ob sie meinen Vater und meinen Bruder gebührend feiern.«


    Der Besuch bei den Gräbern hatte in Iseabail etwas Befreiendes ausgelöst. Sie fühlte sich leicht ums Herz wie noch nie zuvor.


    Als sie den Marktplatz erreicht hatten, wusste Iseabail nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte. Was sie sah, übertraf ihre kühnsten Träume. Die Stimmen und das Lachen der vielen Menschen schwirrten in der Luft. Eine Gruppe Männer spielte Lieder auf Sackpfeifen, und Frauen tanzten fröhlich mit ihren Kindern um sie herum. Neben den Holzständen, an denen die Verkäufer verschiedene Köstlichkeiten darboten, priesen Händler Stoffe, Edelsteine und viele andere begehrenswerte Waren an. Der Geruch von gebratenem Fleisch, Gewürzen und süßen Leckereien zog über den Platz. Ein Mann tauchte mit einer Zange Teigstücke in einen großen Kessel mit Fett. Überall duftete es so köstlich, dass Iseabail nicht widerstehen konnte, eines von den Teigstücken zu probieren. Sie tauschte einen kleinen Tiegel Wundsalbe gegen ein Stück Gebäck und biss hungrig hinein. Es war noch warm, und die Honigfüllung zerging auf ihrer Zunge. »Wie wunderbar.« Sie strahlte den Bäcker an, der ihr daraufhin ein zweites Stück schenkte. Es herrschte eine Ausgelassenheit, die auch Iseabail ansteckte. Ihr Herz begann vor Freude zu hüpfen.


    Auch Adams Gesicht strahlte Heiterkeit aus. Lachend zupfte er an ihrem Zopf. »Lass uns ein Possenspiel ansehen.«


    »Oh ja, gerne. Sieh mal dort drüben, wo all die Leute stehen.« Iseabail zog Adam zu einem grob gezimmerten Holzpodium. Eine Menschentraube drängte sich vor der Bühne. Johlend warfen die Leute mit faulen Eiern und Salatblättern auf die Schauspieler. Um in die erste Reihe zu gelangen, zwängten Adam und Iseabail sich durch die Menge.


    Vor ihnen wurde eine Szene aus der Schlacht von Bannockburn nachgespielt. Ein Schotte stand mit einem Bein auf einem vermeintlichen Engländer und zwang diesen, mit dem Schwert auf seine Kehle gerichtet, aufzugeben. Iseabail klatschte vor Vergnügen in die Hände. Welch einen Spaß ihr doch dieser Markt machte.


    Sean interessierte sich nicht für das Schauspiel, und so wandte er seine Aufmerksamkeit der jungen Frau zu, die vor ihm stand. Ihr Haar, das in der Sonne wie Kupfer glänzte, war zu einem lockeren Zopf gebunden, dessen Spitze bis über die Hüfte reichte. Ihre Begeisterung war interessanter als die Darbietung der Künstler. Als ihr unbemerkt ein kleines Tuch zu Boden fiel, bückte Sean sich danach, um es aufzuheben. Vorsichtig berührte er sie am Arm, bevor er ihr das Tuch entgegenstreckte. Die junge Frau drehte sich zu ihm um. Irritiert sah sie ihn an, und das Lachen erstickte in ihrer Kehle.


    Sean glaubte zu versteinern. Er blickte in smaragdgrüne Augen. Die Zeit stand für einen Augenblick still, und er konnte sich nicht rühren. Ehe er wieder zu sich kam, war die junge Frau in der Menge verschwunden. Er irrte benommen über den Markt, um wieder in diese Augen zu blicken. Angestrengt hielt er Ausschau in der Menge, doch er konnte die Frau nicht finden. Es schien, als hätte der Erdboden sie verschluckt. Verzweifelt setzte Sean sich auf einen Stein. Schweiß rann über seine Schläfen. Er betrachtete das Tuch in seinen Händen. Gestickte Rosen zierten die Ecken. Er hob den Kopf und wandte seinen Blick in den Nachmittagshimmel, an dem nur vereinzelt kleine Wölkchen vorbeizogen. Dabei strich er mit dem Daumen über das Tuch. Nur diese Frau konnte sein Rätsel lösen. Wärme durchfuhr sein Herz. Zurück blieb ein Gefühl, das er noch nie gespürt hatte.


    Als der Tag sich dem Ende neigte, brachen Iseabail und Adam ihre Heimreise an. Die ganze Zeit über hielt sich Iseabail verschlossen.


    Abends am Feuer sprach Adam sie auf ihre Stimmung an. »Kleines, was ist los? Hat dir unsere Reise nicht gefallen?«


    Iseabail hob den Blick. »Ich habe wieder in diese Augen geschaut.«


    Adam drehte das Fleisch über dem Feuer und setzte sich neben sie. »Du meinst doch nicht etwa die Augen, die dich als Kind so gerne träumen ließen?«


    Verlegen schaute Iseabail zu Boden, hob einen Stein auf und wog ihn in ihrer Hand. »Doch, genau diese. Heute blickten sie mich wirklich an, nicht nur im Traum. Aber auf dem Markt begriff ich es viel zu spät. Ich war so irritiert, dass ich davonlief, als der junge Mann vor mir stand, um mir mein Tuch wiederzugeben. Ich würde so gerne wissen, was diese Augen mir all die Jahre sagen wollten.«


    Adam erhob sich seufzend und legte das Fleisch auf einem flachen Stein ab. Dann rückte er näher zu Iseabail, um sie in den Arm zu nehmen. »Du kannst dir sicher sein, meine Kleine, wenn dieser junge Mann dein Schicksal ist, wirst du ihn irgendwann wiedersehen. Und dann wirst du auch erfahren, was er dir sagen will.«


    Iseabail schmiegte sich an ihn. In ihrem Herzen hoffte sie, dass er Recht behalten würde. Adam hatte sie bisher nie enttäuscht. Fest glaubte sie daran, dass sich daran nichts ändern würde.


    Berauscht von den vielen Eindrücken legten sie in den nächsten Tagen den langen Weg zu ihrem Heim zurück. Dabei versuchte Iseabail, nicht mehr an den jungen Mann zu denken, und versteckte ihn in einem Winkel, tief in der hintersten Ecke ihres Herzens. Verstohlen sah sie zu Adam und wusste, dass alles gut werden würde.


    In der ersten Nacht zurück in ihrem vertrauten Heim holten Iseabail jedoch die Geschehnisse aus ihrer Kindheit wieder ein. Nachdem ihr die Augen zugefallen waren, fand sie sich als achtjähriges Mädchen unter den schneebedeckten Kiefern in ihrem Tal wieder. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen. Sie schaute nur auf den glitzernden Schnee, dessen Ebenmäßigkeit sie mit ihrem nächsten Schritt zerstören würde. Unmittelbar vor der Hütte hob Iseabail den Blick, und ihr Atem stockte. Mutter kauerte mit den Knien im Schnee. Beim genaueren Hinsehen konnte Iseabail erkennen, dass sie etwas in den Händen hielt.


    Das Holzschwert des Jungen.


    Mit starrem Blick erhob sich die Mutter und schritt zu den Pferchen. Iseabail folgte ihr, ohne dabei ein Wort zu verlieren. Morag bewegte sich auf die braun gescheckte Ziege zu und zog ein Messer aus ihrem Gürtel. Mit einer gezielten Handbewegung schnitt sie dem Tier die Kehle durch.


    Iseabail schlug die Hände vor den Mund, um den Aufschrei zu dämpfen. Dabei konnte sie den Blick nicht von der Ziege wenden. Die Vorderbeine des Tieres knickten ein, und als die Hinterbeine die Last des Körpers nicht mehr tragen konnten, sank die Ziege mit ihrem ganzen Leib auf das Stroh. Ohne auch nur ein Geräusch von sich zu geben, legte das Tier den Kopf auf die von Blut getränkten Halme. Als das Leben aus dem Leib der Ziege glitt, erstarrten ihre schlitzförmigen Pupillen. Mutter tauchte ihre Finger in das Blut am Hals der Ziege. Dann malte sie Zeichen auf die vermeintliche Klinge des Holzschwertes und flüsterte dabei Worte, die Iseabail nicht verstand.


    Iseabail rannte zurück zur Hütte, um sich unter der Decke zu verkriechen. Weinkrämpfe schüttelten ihren kleinen Körper. »Warum?«, fragte sie sich immer und immer wieder. Wie konnte ihre Mutter nur so grausam sein? Das war nicht ihre Mutter gewesen. Morag hätte so etwas nie getan.


    Das Bild verblasste, und Iseabail fand sich in der Hütte wieder. Eng an den Leib der Mutter geschmiegt, wartete sie auf das Morgengrauen. Durch das Fenster strömte der zarte Duft des Frühlings. Doch irgendetwas stimmte nicht, denn sie spürte die Wärme ihrer Mutter nicht mehr. Iseabail legte ihr Ohr auf die Brust und horchte vergeblich nach dem Herzschlag der Mutter. Wie von Sinnen schnellte sie auf, rüttelte an der leblosen Schulter, doch nichts geschah. Verzweifelt sprang Iseabail vom Lager, verließ die Hütte und rannte auf die Kiefern zu, um sich in ihren Schatten fallen zu lassen. Die Arme fest um ihre Knie geschlungen, wiegte sie ihren Körper und sang in ihrer Verzweiflung eine traurige schottische Weise.


    Erst am Abend erhob sich Iseabail aus dem Gras. Geistesabwesend begab sie sich zu dem leblosen Körper ihrer Mutter und suchte in der Truhe nach einem Tuch, um den Leichnam zu bedecken. Einmal hatte sie bei einer Beerdigung zugesehen, dort hatte die Familie die Tote in ein Tuch eingewickelt. Eine Kordel, die um den Körper gebunden wurde, ließ den Leichnam in dem groben weißen Tuch aussehen wie der Kokon eines Schmetterlings. So wollte sie ihre Mutter auch beerdigen. Der Brauch schrieb es vor, und jede Familie bewahrte so ein netzartiges Tuch für den Todesfall auf, sorgfältig gefaltet neben einer feinen Kordel.


    Mit großer Mühe brachte Iseabail es fertig, den Leichnam ihrer Mutter in das Tuch zu wickeln. Auch wenn Morag kaum noch mehr wog als sie selbst, konnte sie nur mit größter Anstrengung den starren Körper bewegen. Stückchen für Stückchen zog sie ihre Mutter hinaus ins Freie zu den Gedenk-Stelen ihres Vaters und ihres Bruders. Dort hob sie mit der großen Schaufel ein Loch aus. Es war gerade so tief, dass die Leiche Platz darin fand. Iseabail bedeckte sie mit der ausgehobenen Erde und häufte grobe Felsbrocken auf das Grab. Die Beerdigung ihrer Mutter weckte keine Gefühle in ihr. Sie empfand nichts, keine Trauer und keine Angst. Der Schweiß lief in kleinen Rinnsalen über ihre Wangen, als sie den letzten Stein ablegte. Außer Atem setzte sie sich neben das Grab. Der Geruch feuchter Erde umgab sie, die Wipfel der Kiefern rauschten im Wind. Tief atmete Iseabail die nachtklare Luft ein, und als sie das Grab genauer betrachtete, kehrten ihre Gefühle wieder zurück. Sie spürte eine Regung in ihrem Körper, erst ganz langsam, bevor der tiefe Schmerz aus ihr herausbrach.


    Ein gellender Schrei hallte durch die Nacht.


    All die Trauer und Verzweiflung, die sie durch die viele Arbeit verdrängt hatte, suchten mit aller Gewalt einen Weg aus ihrem Körper. Die Adern an ihren Schläfen traten hervor. Während sie schrie, hatte sie das Gefühl, ihr Kopf würde zerplatzen.


    Nach einiger Zeit sank sie erschöpft in sich zusammen und übergab sich. Iseabail dachte, sie müsste ebenfalls sterben, als ihr bewusst wurde, dass sie nun ganz alleine war. Ein Gefühl traf sie, als würde jemand mit einem Hammer auf ihr Herz einschlagen. Selbst ihre Tränen milderten diesen Schmerz nicht, der in ihren Kopf wanderte und drohte, ihn zum Bersten zu bringen. Sie schrie nach ihrer Mutter, ihrem Vater und ihrem Bruder, während sie sich auf das Grab fallen ließ. Wie von Sinnen hämmerte sie mit ihren Fäusten auf die grauen Steine ein. Dann sah sie plötzlich den Jungen mit dem Holzschwert. Seine Augen schauten sie traurig an, er öffnete den Mund, doch er bekam keinen Ton heraus. Er sprach mit den Augen zu ihr. Die unausgesprochenen Worte streichelten ihre geschundene Seele.


    Als Iseabail erwachte, brauchte sie einen Augenblick, um zu begreifen, dass alles nur ein Traum gewesen war. Ein Traum, der sich vor Jahren genau so zugetragen hatte. Als sie zu Adam sah, trockneten die Tränen langsam auf ihren Wangen. Es war vorbei, und dennoch holten die Geschehnisse sie immer wieder ein. Aber immer, wenn der Schmerz zu heftig wurde, erschien der Junge mit den tröstenden Augen.
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    Bald schon wurden die Tage wieder kühler. Während Iseabail weitere Arzneien in ihrer Kräuterküche herstellte, bereitete Adam die Ernte vor. Iseabail hatte längst einen Ruf als Heilerin in der Umgebung. Viele Menschen kamen von weit her angereist, um ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Die Kranken kamen mit den schwersten Gebrechen, und Iseabail gab ihr Bestes, diesen Leuten zu helfen. Eifrig mischte sie neue Rezepturen zusammen. Die kranken Menschen dankten es ihr mit dem, was sie geben konnten. Bei den ganz Armen war es nicht mehr als ein dankbarer Blick. Doch das Gefühl, diesen Leuten geholfen zu haben, war für Iseabail der schönste Lohn. Sie wollte sich nicht an den Kranken bereichern, denn es fehlte ihr an nichts. Adam sorgte dafür, dass es ihr gut ging. Neben der Viehzucht gerbte er die Felle von wilden Tieren wie Bären und Wölfe, um sie anschließend auf naheliegenden Märkten zu verkaufen. Die Leckereien, mit denen Iseabail bezahlt wurde, waren für ihn eine willkommene Abwechslung. Iseabail erfüllte es mit Stolz, ihm etwas von dem wiedergeben zu können, was er für sie tat.


    Von einem auf den anderen Tag wurde Robin von einem Fieber heimgesucht, dessen Ursache unerklärlich schien. Selbst die Bemühungen seiner Gemahlin Mary konnten nicht verhindern, dass diese Glut ihn fast verbrannte. Marys Kleid aus sandfarbener Seide raschelte bei jedem Schritt, als sie rastlos neben dem großen Bett aus Eichenholz auf und ab schritt. In der Vergangenheit hatte sie noch für jedes Problem eine Lösung gefunden, doch nun sorgte sie sich so sehr um ihren geliebten Mann, dass sie nicht weiterwusste. Zudem war der Medicus, der die Familie betreute, für längere Zeit auf Reisen, und einen Ersatz gab es in dieser Gegend nicht. Sie faltete die Hände vor dem Gesicht und schloss die Augen. »Lieber Gott, hilf mir! Lass ihn bitte nicht sterben!«, schoss es durch ihren Kopf. Verzweifelt verließ sie das Zimmer des schwer kranken Mannes, eilte die Treppe hinunter und begab sich zu den Ställen.


    »Duncan, bereite bitte den Reisewagen vor. Ich möchte, dass du mich zum Marktplatz bringst.«


    Der Kutschmeister sah sie erstaunt an. »Ohne Begleitung, Milady?«


    »Ja, ohne Begleitung, dafür bleibt keine Zeit.«


    Ungeduldig wartete sie, bis der Wagen reisefertig war. Die Fahrt in die Stadt schien ihr unendlich lang.


    »Warte hier auf mich«, herrschte sie den Kutschmeister an, als er ihr beim Aussteigen half. Zielstrebig schritt sie auf eine Gruppe Dienstmägde zu, die an einem Verkaufsstand in ihr Geschwätz vertieft waren. »Entschuldigt, dass ich euch unterbreche, doch mein Mann ist sehr krank. Er braucht dringend Hilfe. Kennt ihr vielleicht jemanden, der ihm mit seiner Heilkunst helfen könnte?«


    Verwundert musterten die Mägde Mary von Kopf bis Fuß. Sie waren es nicht gewohnt, von einer Lady höheren Standes angesprochen zu werden. Doch nachdem sie ihre vor Erstaunen geöffneten Münder wieder geschlossen hatten, schüttelten sie verneinend die Köpfe, um sich weiter ihrem Klatsch zu widmen. Doch Mary gab nicht auf, unermüdlich sprach sie Menschen auf dem Marktplatz an.


    »Pst, Milady.«


    Mary drehte sich erstaunt um und sah in das von tiefen Furchen durchzogene Gesicht einer Frau. »Meint Ihr mich?«, fragte Mary, wobei sie kaum noch Hoffnungen hegte, dass ihr diese Greisin helfen könnte. Der faulige Atem der Alten schlug ihr entgegen.


    »Wenn Ihr eine Heilerin sucht, fragt nach Iseabail.«


    Noch bevor Mary weitere Fragen stellen konnte, verbarg die Greisin ihr Gesicht unter einem zerlumpten Kopftuch und verschwand in der Menge. Mary eilte zurück zum Wagen. »Los Duncan, bring mich zurück nach Calindhore Castle. Und gib den Pferden die Peitsche, wir haben keine Zeit zu verlieren!«


    Gegen Abend erreichten sie die Burg. Mary suchte ihren Sohn in der Schmiede auf. Im Schein des Feuers schlug er auf ein glühendes Hufeisen ein. Von seinen Locken tropfte der Schweiß auf seinen entblößten Oberkörper.


    »Sean, bitte, du musst diese Heilerin suchen, reite in die Stadt und versuche herauszufinden, wo sie wohnt.« Mary hielt vor Anstrengung die Hände vor der Brust gefaltet und rang nach Luft. »Ihr Name ist Iseabail. Sie ist die letzte Hoffnung für deinen Vater. Ich fürchte, er wird sterben, wenn sie ihm nicht hilft. Bitte, reite los und bring sie sofort hierher, egal was es kostet.« Keuchend sah sie ihren Sohn an.


    Sean folgte nur zu gern den Anweisungen seiner Mutter. Auch er sorgte sich um seinen Vater und hasste das Gefühl, hilflos zusehen zu müssen, wie sich der Gesundheitszustand seines Vaters von Tag zu Tag verschlechterte. Hastig wusch sich Sean an einem Bottich mit Regenwasser und kleidete sich an. Dann begab er sich mit einem kleinen Lederbeutel voller Silberstücke auf die Suche nach der Heilerin.


    Kurz vor Mitternacht erreichte Sean auf seinem Pferd die Tore von Cathures. Um weitere Hinweise über die Heilerin Iseabail zu erfahren, begab er sich in das erstbeste Wirtshaus, das er auf seinem Weg durch die engen Gassen fand. Der Geruch von Schweiß, vermischt mit Urin und altem Fett, schlug ihm entgegen. Sean setzte sich an einen schief gezimmerten Tisch, auf dessen Oberfläche sich der Auswurf sowie die Essensreste des vorherigen Gastes abzeichneten. Der Anblick löste einen Würgereiz in ihm aus. Sean erhob sich sofort wieder und schritt zu dem Tisch, der mit den letzten Gästen besetzt war. Fünf Männer saßen um eine Dirne, deren Kleid spärlich die Knospen ihrer prallen Brüste bedeckte. Abwechselnd drückte sie die fettigen Köpfe gegen ihren Oberkörper. Roter Wein, vermischt mit Speichel lief aus den Mundwinkeln der Männer. Der Älteste von ihnen lachte lauthals aus einem zahnlosen Mund und hinterließ dabei eine gelbe Pfütze seines Urins auf dem Lehmboden. Sean kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, holte seine Geldkatze hervor und fragte die Betrunkenen nach der Heilerin Iseabail. Mit einem argwöhnischen Blick auf Seans Beutel berichtete ihm jeder etwas anderes. Sie erzählten ihm die unglaublichsten Geschichten, während sie ihm fordernd vor Schmutz starrende Hände entgegenstreckten. Sean erfuhr von Lahmen, die wieder laufen konnten, und von Blinden, deren Augenlicht zurückgekehrt war. Sogar ein Toter war wieder zum Leben erweckt worden. Argwöhnisch hob Sean eine Augenbraue, bevor er sich von ihnen abwandte.


    Als er hinaus auf das Pflaster trat, vertrieb die klare Nachtluft die Gerüche der Schenke. Sean ritt zurück vor die Stadttore, wo er sich zwischen den Felsen das Lager für die Nacht herrichtete. Die Enge eines Gasthauses hätte er in dieser Nacht nicht ertragen. Unmittelbar nach Sonnenaufgang würde er sich in den umliegenden Dörfern umhören.


    Gegen Nachmittag fand Sean endlich eine Siedlung, deren Bewohner glaubhafte Erfahrungen mit der gesuchten Heilerin gemacht hatten. Sie erzählten ihm von Iseabail, die in einer abgelegenen Hütte in der Nähe von Inveraray lebte.


    Sean folgte ihren Beschreibungen und erreichte am Nachmittag des vierten Tages seiner Reise die Hütte von Iseabail der Heilerin. Als er die Frau aus der Ferne sah, sprang er von seinem Pferd, um die letzten Meter zu Fuß zurückzulegen. Ein Mann bearbeitete unermüdlich mit einer Axt die Holzstämme, die vor ihm lagen. Die Zügel des Pferdes in der Hand, näherte Sean sich ihm. Während er die Scheite stapelte, pfiff der Mann vergnügt ein Lied. Sein Oberkörper glänzte vor Schweiß, und es schien, als würde er Sean nicht bemerken.


    »Entschuldigung Sir, finde ich hier die besagte Heilerin?«


    Adam legte die Axt beiseite, um sich gemächlich dem Besucher zuzuwenden.


    »Wenn Ihr meine kleine Isea meint, dann seid Ihr hier richtig.« Als wäre der Mann Besuch gewohnt, zeigte er in die Richtung einer kleinen Hütte.


    Vorsichtig schob er das Fell vor dem Eingang beiseite und räusperte sich.


    »Tretet herein.« Die weibliche Stimme, die aus der Hütte klang, fuhr Sean durch Mark und Bein. Er musste sich bücken, um durch den Eingang in die kleine Hütte zu gelangen. Der Raum war gemütlich eingerichtet, von der Decke hingen getrocknete Kräuter, und in verschiedenen Kesseln brodelte und dampfte es. Ein angenehmer Geruch von Kräutern umgab ihn, als er Iseabail an einem Tisch erblickte, wo sie in einem Buch aufmerksam hin und her blätterte. Sie saß mit dem Rücken zu ihm, und das erste, was ihm auffiel, war ihr lockiges, kupferrotes Haar, das auf halbem Rücken zu einem Zopf zusammengebunden war. »Bist du die Heilerin mit dem Namen Iseabail?«, fragte er zaghaft, denn irgendetwas schnürte ihm den Brustkorb ein.


    Iseabail drehte sich langsam zu ihm um, bevor sie antwortete. »So nennen mich die Leute aus der Umgebung.«


    Als Sean in ihre Augen sah, erstarrte er. Ihre Worte rauschten in seinen Ohren. Er hatte sie wiedergefunden! Und auch sie schien ihn zu erkennen, denn sie erhob sich so ruckartig, dass der Stuhl nach hinten umkippte und laut krachend zu Boden fiel. Schwankend trat sie auf ihn zu.


    »Ich möchte gerne wissen, was deine Augen mir immer sagen wollten«, wisperte sie. Ihr Gesicht überzog sich mit einer zarten Röte.


    Sean versuchte, wieder seine Fassung zu erlangen, was ihm nicht einfach fiel, denn sein halbes Leben hatte er auf diesen Augenblick gewartet. Und nun stand sie endlich vor ihm. Er bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Mein Vater liegt im Sterben, wir wissen nicht, was wir noch für ihn tun können.«


    Bei dem Klang seiner sanften Stimme lief Iseabail ein Schauer über den Rücken. Das war mehr, als sie sich in ihren Träumen versprochen hatte. Tief sog sie den Atem ein, bevor sie mit ihrer Hand andeutete, dass er sich an den Tisch setzen sollte.


    »Welche Beschwerden hat dein Vater denn?«, fragte sie ihn und versuchte krampfhaft, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    »Er hat sehr hohes Fieber, und wir kennen nicht die Ursache. Er liegt jetzt schon seit zwei Wochen. Sein Zustand verschlimmert sich von Tag zu Tag.« Sean fuhr mit seinem Zeigefinger fahrig die Holzmaserung des Tisches nach. »Meine Mutter meint, du seist seine letzte Rettung. Doch es ist nun vier Tage her, dass ich mich auf die Suche nach dir begab. Ich fürchte, mein Vater wird nicht mehr leben, wenn ich zurückkehre.« Er blickte Iseabail in die Augen. »Bitte begleite mich. Auch wenn deine Mühe vielleicht vergebens sein wird, werde ich dich reichlich dafür belohnen.« Er band den Beutel von seinem Gürtel, um ihn auszuschütten. »Ich habe genug Silber.«


    »Lass gut sein, ich will dein Silber nicht. Es ist mir nicht wichtig«, erwiderte Iseabail und schob die Münzen beiseite. Dabei berührten ihre Finger seine Hand. Ein Blitz durchfuhr sie, der die zarten Härchen auf ihren Armen aufrichtete. Wie gerne hätte sie diese Hand gehalten, nie wieder losgelassen, um mit diesem Mann weiter in die Zukunft zu schreiten. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihren Finger aus, die langsam an den Armen hoch direkt zu ihrem Herz kroch. Sie genoss für einen Augenblick dieses Gefühl, bevor ihr wieder der Ernst der Lage bewusst wurde. »Wir werden sofort losreiten, denn wir dürfen keine Zeit verlieren. Nein warte, du musst hungrig nach der langen Reise sein. Wir haben noch etwas vom Mittagsmahl übrig.« Iseabail überschlug sich fast in ihrer Fürsorge. »Während du isst, werde ich alles Nötige für die Reise einpacken. Komm, lass uns Adam Bescheid sagen.« Sie stand vom Tisch auf und nutzte die Gelegenheit, Sean an die Hand zu nehmen und ihn zu Adam zu führen. Als sie die Hütte verließen, merkte sie, dass Sean sie um eine Haupteslänge überragte. Verstohlen musterte sie ihn von der Seite, und ein wohliges Ziehen fuhr durch ihre Bauchhöhle.


    Ihr Ziehvater stapelte gerade die frisch geschlagenen Holzscheite vor dem Schuppen.


    »Adam, bitte gib diesem jungen Mann etwas von den Resten des Mittagessens. Wenn er gegessen hat, werde ich mit ihm reiten, um mich um seinen kranken Vater zu kümmern.«


    Adam kniff die Augen zusammen. Auf seiner Stirn bildeten sich Zornesfalten. »Du wirst was? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein. Du wirst nicht mit einem Dahergekommenen alleine irgendwohin reiten!«


    Zum ersten Mal sah Iseabail, dass Adam auch zornig sein konnte. Erschrocken blickte sie ihn an, denn das war eine ganz neue Erfahrung für sie.


    »Aber, Adam«, stammelte sie. »Sein Vater ist schwer krank. Er braucht dringend meine Hilfe. Du kannst mich doch nicht davon abhalten, ihn zu heilen.«


    Adams Gesichtszüge lockerten sich, und seine Augen strahlten die vertraute Wärme aus. Wie es schien, beruhigte er sich langsam wieder. »Ich werde es dir auch nicht verbieten, ich werde nur mit euch reiten. Im Gegensatz zu dir bin ich nämlich nicht so vertrauensselig.«


    Iseabail wusste, es würde schwer werden, ihn davon abzuhalten. Dennoch merkte sie an, dass sie sofort losreiten müssten, denn jeder Lidschlag zählte. Wahrscheinlich würden sie die ganze Nacht keine Rast machen.


    »Hältst du mich für so alt, dass ich das nicht schaffen könnte?« Adam zog eine Augenbraue hoch.


    Langsam bekam Iseabail ein schlechtes Gewissen. »Nein, Adam, aber ich wollte dir solche Mühen nicht zumuten.«


    Sean hielt Adam die Hand entgegen. »Entschuldigt Sir, ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt. Mein Name ist Sean Lemandt, Sohn von Robin Lemandt. Es tut mir sehr leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereite, doch mein Vater liegt im Sterben. Iseabail könnte seine letzte Rettung sein.«


    Adam zog die Stirn in Falten und sah Sean nachdenklich an. »Irgendwie verwandt mit Sir James Lemandt?«


    »Ja, er ist mein Großonkel.« Sean strich sich verlegen eine Locke aus der Stirn und fuhr mit der Hand über sein unrasiertes Kinn.


    Nun griff Iseabail in das Gespräch der Männer ein. »Wir haben keine Zeit zu plaudern, ich packe alles zusammen, während du Sean die Reste vom Mittagsmahl gibst. Ich denke, er wird sehr hungrig sein. Wir wollen ja nicht, dass er derjenige ist, der die Reise nicht übersteht.«


    Sie lief zu ihrer Kräuterküche, um alle Heilmittel, die sie für notwendig hielt, in ein Leinentuch zu wickeln. Dann eilte sie zurück zur Hütte, wo sie etwas Kleidung für sich und Adam zusammensuchte und sie hastig in einem Lederbeutel verstaute.


    Sean schob den Teller beiseite, denn sein Magen fühlte sich an, als würde ein Stein darin liegen. Vor Aufregung brachte er keinen Bissen herunter.


    Adam trat mit einem Bündel Proviant aus dem Schuppen. »Dann will ich mal die Pferde satteln.« Er wandte seinen Blick gen Norden. Skeptisch betrachtete er die violettgrauen Wolken, die sich am Horizont auftürmten.


    Noch ehe die Nacht hereinbrach, setzte der Regen ein. Dicke Tropfen verwandelten sich vom einen auf den anderen Augenblick in Hagel und zerwühlten die Erde, sodass die Pferde mit ihren Hufen im Schlamm versanken. Der Nachthimmel erhellte sich, und das Krachen des darauf folgenden Donners ließ die Pferde scheuen. Unmittelbar vor ihnen entlud sich ein Blitz mit einem ohrenbetäubenden Knall in einer Eiche und teilte sie von der Wurzel bis zur Krone in zwei Teile, bevor sie in Flammen aufging. Der Gestank von verbranntem Holz vermischte sich mit dem schlammigen Geruch der vom Regen aufgewühlten Erde.


    »Wir können so nicht weiterreiten!«, schrie Adam, dessen Stimme in einer Sturmbö unterging. »Wir müssen uns in eine Höhle in Sicherheit bringen.« Mit einer Armbewegung wies er Sean und Iseabail an, ihm zu folgen. Sie ritten auf eine Felswand zu. Adam zügelte sein Pferd und ließ seinen Blick über das zerklüftete Gestein wandern.


    Es kam Iseabail wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich die Stelle entdeckte, die er wohl gesucht hatte. Ungefähr zwei mannshoch über ihm öffnete sich der Felsen hinter einem Vorsprung.


    Adam sprang aus dem Sattel. Unter seinen Stiefeln spritzte der Matsch hervor. »Lasst uns die Pferde hier an einen Baum binden!«, schrie er gegen den Wind an. Der Regen troff von seinen Haarspitzen. Das weiße Hemd klebte ihm am Körper und ließ seine gebräunte Haut durchscheinen. Sean und Iseabail folgten seinen Anweisungen.


    »Wir müssen dort hoch.« Mit seinem Finger deutete Adam auf den Felsvorsprung, dann sah er besorgt zu Iseabail. »Meinst du, du schaffst es, hochzuklettern?«


    Iseabail nickte, der Regen peitschte ihr ins Gesicht. Mit dem Ärmel ihres Kleides wischte sie sich über die Augen.


    »Gut, dann komm. Du als Erste.« Hastig hob Adam das Gepäck von den Pferden.


    Iseabail raffte ihre Röcke, um die Felswand emporzuklettern, dicht gefolgt von Adam. Immer wieder rutsche sie auf den glitschigen Steinen aus. Doch Adam schob sie weiter nach oben. Als sie den Vorsprung erreicht hatte, drehte sie sich um und griff nach dem Gepäck, das Adam ihr reichte. Dann erklomm er ebenfalls die Plattform.


    »So, jetzt du, Sean.« Adam wollte gerade nach Seans Hand greifen, als dieser plötzlich an dem glitschigen Stein abrutschte. Er verlor den Halt, und Adam sah ihm mit aufgerissenen Augen nach, wie er den Felsen hinabstürzte. Ein gellender Schrei entfuhr Seans Kehle und durchbrach das Peitschen des Regens, bevor sein Kopf mit einem dumpfen Knall auf einen Stein schlug. Sein lebloser Körper blieb rücklings, mit dem Gesicht zur Seite verdreht, auf dem aufgeweichten Boden liegen.


    Vor Entsetzen schlug Iseabail die Hände vor das Gesicht. Sie konnte nicht hinsehen, wie Sean dalag– als wäre er tot. Trotz der Kälte brach ihr der Schweiß aus.


    »Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle!«, rief Adam ihr zu, bevor er vorsichtig die Felsen hinabstieg. Er kniete sich vor Sean, fasste ihn behutsam an der Schulter und strich über den durchgeweichten Stoff seines Hemdes.


    »Junge, hörst du mich?« Sean antwortete nicht.


    »Was ist mit ihm? Ist er tot?« Iseabail war ihm gefolgt. Nun stand sie hinter ihm und weinte. Dabei traute sie sich nicht, einen Blick auf Sean zu werfen.


    »Nein, er ist nicht tot, aber hatte ich dir nicht gesagt, dass du oben warten sollst? Ach, egal. Komm und hilf mir.«


    Iseabail wagte einen Blick. Langsam schlug Sean die Lider auf und blinzelte durch die Regentropfen, die an seinen schwarzen Wimpern herabliefen. Er hob die Hand und betastete seinen Hinterkopf.


    Seinen Lippen entwich ein qualvolles Stöhnen. »Was ist geschehen?« Mit schmerzverzerrtem Gesicht betrachtete er das Blut an seinen Fingern. Verdünnt durch den Regen, lief es in einem blassroten Rinnsal seinen Arm herunter.


    »Er blutet, oh Gott!« In Windeseile beugte sich Iseabail über Sean, um seinen Kopf anzuheben. Sie teilte das Haar am Hinterkopf und betrachtete die Verletzung. »Wir haben Glück, die Wunde ist nicht sehr groß. Doch wir müssen sie säubern und die Blutung stillen.«


    Adam sah besorgt auf den jungen Mann. »Wir sollten erst zurück in die Höhle. Meinst du, du könntest es mit unserer Hilfe schaffen?«


    Sean nickte, bevor er sich auf die Ellbogen stützte. Langsam winkelte er die Beine an und bemühte sich, sich aufzurichten. Iseabail und Adam fassten ihn an den Armen, um ihn hochzuziehen. Sean versuchte, das Gleichgewicht zu halten, doch dann knickten seine Knie ein. »Wartet! Nur einen kurzen Augenblick noch.«


    »Gut, besser du setzt dich noch etwas hin.« Iseabail nickte Adam hinter Seans Rücken zu. Sie ließen ihn wieder zurückgleiten. Stöhnend setzte sich Sean auf den schlammigen Boden. Er löste die Arme aus ihrem Griff und rieb sich die Augen. »Nur kurz, dann geht es bestimmt wieder.«


    Iseabails Fingerspitzen strichen kaum merklich über seine Unterarme. Durch ihre Kuppen fuhr eine Wärme, die sich bis in ihre Bauchhöhle ausbreitete und sich dort in ein Kribbeln wie von tausend Insekten verursacht entfachte. Sean ergriff ihre Hand und drückte sie. Dabei sah er fest in ihre Augen. Doch bevor er etwas sagen konnte, ergriff Adam das Wort. »Ich denke, wir sollten es noch einmal versuchen. Es wird höchste Zeit, ins Trockene zu kommen.« Adam erhob sich, um nach Seans Hand zu greifen.


    Auf sein Wort hin stand auch Iseabail auf. Gemeinsam halfen sie Sean auf die Beine. Als er endlich stand, schüttelte er den Kopf, wobei die Wassertropfen von seinen Haarspitzen spritzten. Adam und Iseabail ließen seine Arme los, um festzustellen, ob er sich auf den Beinen halten konnte.


    »Ich denke, es geht wieder.« Unsicher setzte Sean einen Fuß vor den anderen.


    »Iseabail, du kennst den Weg. Du kletterst als Erste hoch.« Mit einer Kopfbewegung deutete Adam auf die Felswand. »Hinter dir dann Sean. Ich folge ihm und passe auf, dass er nicht wieder abrutscht.«


    Mühlselig kletterten sie die Felswand hoch. Adam lehnte sich immer wieder gegen Seans geschwächten Körper, um einen erneuten Absturz zu verhindern. Endlich auf der Plattform angekommen, zog Iseabail, soweit ihre Kraft es zuließ, Sean an den Händen hoch. Ächzend schob er ein Bein auf den Felsvorsprung, während Iseabail nach seinem Hemd griff und es dabei fast zerriss. Als er sich emporgezogen hatte, rollte er sich schwer atmend auf den Rücken. Nach Sean schaute auch Adam über die Felskante und zog sich daran hoch. Kurz darauf standen alle drei unmittelbar vor dem Eingang der Höhle, die sie vor dem Unwetter schützen würde.


    »Was nun, Adam?«, fragte Iseabail und schaute ihn mit großen Augen an.


    »Na, was wohl? Wir gehen hinein.« Adam bückte sich, um Sean unter den Arm zu fassen. »Komm, Junge. Es sind nur wenige Schritte.« Behutsam half er Sean auf die Beine und geleitete ihn in die Höhle. Iseabail sammelte das Gepäck auf und folgte ihnen. Sie schritten durch die Öffnung, die sich am oberen Teil zu einer Spitze verengte. Gespenstische Dunkelheit umgab sie. Adam drückte Sean langsam auf den Boden. »Setzt dich erst einmal hierhin.«


    »Was hast du vor, Adam? Wirst du weiter in die Höhle gehen?« Iseabail fasste nach seinem Oberarm. Die kühle Luft der Höhle ließ die kalte Nässe der Kleidung unerträglich werden.


    »Keine Sorge, meine Kleine. Ich möchte ein Feuer entfachen, doch dafür muss ich nach den Ästen suchen, die ich vor zehn Jahren hier zurückgelassen habe.«


    Unaufhörlich bebten Iseabails Lippen im Einklang mit ihrem Körper.


    »Gleich wird es warm, das verspreche ich dir.« Adam streichelte über ihren Arm, bevor er weiter in das Innere der Höhle vordrang.


    Kurze Zeit später kroch ein Stückchen weiter in der Höhle ein blasser Lichtschein an den steinigen Wänden empor. Iseabail beobachtete, wie Adams Umrisse sich als Schatten in dreifacher Größe abzeichneten. Auf Knien hockte er vor der Feuerstelle und blies in die Flammen. Dann sah sie, wie sein Schatten sich erhob. Einen Augenblick später stand Adam wieder vor ihnen. »Kommt, ihr Zwei. Das Feuer wird die Kälte aus euren Gliedern vertreiben.«


    Adam und Iseabail halfen Sean auf die Beine, bevor sie in die Höhle vordrangen. Beeindruckt schaute Iseabail in die Höhe. Es schien, als würde der Hohlraum in dem Felsen bis in den Himmel ragen. Gut zwei Dutzend Pferde hätten hier Unterschlupf gefunden, ohne dass sich ihre Leiber berührt hätten. Ein modriger Geruch ließ die Feuchtigkeit erahnen, die sich an den Wänden über Jahrhunderte abgesetzt hatte.


    So nah es die Flammen zuließen, breitete Adam die Felle am Feuer aus. Stöhnend ließ Sean sich darauf nieder. Iseabail entknotete das Leinentuch und suchte nach dem Tiegel mit der Tinktur, die sie zur Behandlung der Platzwunde an seinem Kopf benötigte.


    »Sean, du musst dich ein wenig aufrichten, damit ich deine Wunde behandeln kann.« In der einen Hand den Tiegel, in der anderen ein sauberes Tuch, kniete sie sich hinter ihn. Behutsam tröpfelte sie die Tinktur auf den Stoff. »Gott sei Dank. Die Blutung hat nachgelassen. Die Wunde scheint doch nicht so tief zu sein, wie ich befürchtet hatte.« Erleichtert stieß Iseabail den Atem aus. Sean zuckte kurz zusammen, als sie ihm das Tuch auf den Hinterkopf legte, um es kurz darauf mit einem Streifen aus groben Sackleinen zu befestigen. Mit verbundenem Kopf legte Sean sich zurück.


    Iseabail nahm seine Hand in ihre. Abermals durchfuhr sie eine wohlige Wärme. »Bald wird es dir besser gehen. Die Tinktur verhindert, dass sich Wundfraß ausbreitet.« Sie spürte den sanften Druck seiner Hand, und ihr Herzklopfen verstärkte sich. Zärtlich strich sie ihm das nasse Haar aus der Stirn.


    Dann zerstörte ein Räuspern diesen innigen Augenblick. »Habt ihr Hunger? Ich hätte hier noch Brot, getrocknetes Fleisch…«


    Iseabail wandte sich Adam zu, der mit gesenktem Kopf in dem Proviantbeutel wühlte und sie dabei aus den Augenwinkeln musterte. »Möchtest du etwas davon?« Mit fragendem Blick hielt er ihr ein Stück Brot hin.


    In Iseabails Wangen schoss das Blut und ließ sie erröten. Eine Hitze kroch ihren Rücken empor, die in dem kalten Ansatz ihrer nassen Haare endete. Es schien ihr, als könnte Adam in ihr Herz schauen, ihre Gedanken lesen.


    »Isea… was ist denn nun?« Das Echo seiner Stimme hallte durch die Höhle.


    Irritiert sah Iseabail ihn an. »Ich, ich… danke, nein. Ich habe noch keinen Hunger.« Sie spürte, wie die Hitze nun auch ihre Ohren erreichte.


    »Stimmt irgendetwas nicht mit dir, meine Kleine?« Adam schmunzelte, während er sich mit dem Proviantbeutel erhob, um sich vor Sean zu knien. »Möchtest du etwas essen, mein Junge?«


    Sean schüttelte den Kopf. »Nein danke, mir ist so übel, dass ich keinen Bissen herunterbekommen würde.«


    Adam setzte sich zurück an seinen Platz vor dem Feuer. »Gut, aber seht es mir nach, wenn ich jetzt etwas esse. Ich hab nämlich einen Bärenhunger.« Herzhaft biss er in das Brot, ließ jedoch dabei Sean und Iseabail nicht aus den Augen.


    Iseabail beobachtete, wie Seans Lider schwer wurden. Sie wartete noch einen Augenblick, bis sein gleichmäßiger Atem ihr verriet, dass er eingeschlafen war. Dann löste sie vorsichtig ihre Hand aus seiner, erhob sich und setzte sich neben Adam auf die Felle. »Adam?«


    »Was ist, meine Kleine?«


    »Du erwähntest vorhin, du seist vor zehn Jahren schon einmal in dieser Höhle gewesen?«


    Adam nickte und blickte starr in die Flammen. »Das stimmt, ich habe sie damals auf dem Weg zu deiner Hütte entdeckt und als Lager für die letzte Nacht genutzt. Es scheint, als hätte sie nie jemand nach mir betreten, denn das Brennholz, das ich damals hier abgelegt hatte, wurde nie angerührt.«


    Etwas flatterte über ihren Kopf hinweg. Erschrocken flüchtete sich Iseabail in Adams Arme und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust.


    Adam strich ihr über das Haar, um sie zu beruhigen. »Keine Angst, meine Kleine.«


    »Was… was war das?« Zögerlich wandte sie den Kopf von Adams Brust und schaute sich um.


    »Das war eine Fledermaus. Die gab es vor zehn Jahren auch schon in dieser Höhle.« Adams Augen blitzen im Schein des Feuers auf, und er brach in ein schallendes Gelächter aus. Als sein Blick dabei auf Sean fiel, schlug er sich schnell die Hand vor den Mund. »Oh, ich hab vergessen, dass wir nicht alleine sind. Beinahe hätte ich den armen Teufel aufgeweckt«, flüsterte er, doch die Lachfalten um seine Augen verrieten, dass er immer noch erheitert war. Iseabail beruhigte sich langsam und klopfte ihm lächelnd auf die Oberschenkel. »Weißt du was? Jetzt hab ich auch Hunger. Was gibt es denn noch Gutes?«


    Nachdem Iseabail etwas von dem getrockneten Ziegenfleisch und dem Brot gegessen hatte, legte sie sich zurück. Während ihre Gedanken um Sean kreisten, beobachtete sie den Feuerschein an der Wand. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so ein wunderbares Gefühl erlebt wie dieses warme Kribbeln in ihrem Bauch, wenn sie ihn berührte und wenn er zu ihr sprach. Sogar wenn sie nur an ihn dachte. Diese Empfindung war ihr fremd und dennoch faszinierend schön. Sie stützte ihren Kopf auf den Ellbogen, um Sean zu betrachten. Immer noch lag er in einem tiefen Schlaf. Unter dem Kopfverband lugten die braunen Locken hervor. Seidig glänzten sie im Schein des Feuers. Wie schön er ist, dachte Iseabail. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so ein makelloses Gesicht gesehen. Ihr Blick wanderte weiter über seinen Körper. Die Kraft seines Brustkorbs zeichnete sich unter dem weißen Hemd ab. Iseabail stellte sich vor, wie es wäre, seine Muskeln unter dem Hemd zu berühren. Ein Ziehen fuhr durch die Innenseite ihrer Oberschenkel hinauf zu ihren Lenden. Beschämt schaute sie zu Adam. Hoffentlich hatte er nichts bemerkt. Doch seine Augen waren geschlossen, ein friedliches Schnarchen drang aus seiner Kehle.


    Als sie am nächsten Morgen aus der Höhle trat, hatte sich das Unwetter verzogen. Iseabail sah nach Osten, wo die Sonne hinter den zartgrünen Hügeln hervortrat. Sperlinge, Schwanzmeisen und andere Singvögel begrüßten mit ihren Liedern den neuen Tag. Der Regen der letzten Nacht hatte die Luft reingewaschen, nur vereinzelt hielten sich noch Nebelschwaden über den von Moos und Farn überzogenen Feldern. Sean legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. »Ich weiß nicht, was du mit mir angestellt hast, aber es geht mir bedeutend besser.«


    Iseabail wandte sich ihm zu. »Meinst du wirklich?«


    »Ja, wir können die Reise fortsetzen.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das Iseabails Knie weich werden ließ.
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    Mary schaute besorgt aus dem Fenster des Schlafgemachs im zweiten Obergeschoss. Ihr Blick richtete sich auf das Gatter am Ende der Koppel. Zehn Tage waren nun vergangen, seit Sean sich auf die Suche nach der Heilerin begeben hatte. Ihr Blick fiel auf Robin, der in einer tiefen Bewusstlosigkeit lag. Die Zeit würde gegen ihn sein, wenn Sean nicht bald mit der Heilerin zurückkäme. Mary strich ihrem Mann über die heißen Wangen, doch er zeigte keine Regung. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie wieder aus dem Fenster schaute. Dann stockte ihr der Atem, denn in der Ferne erblickte sie drei Reiter. Mit wehenden Röcken stürmte sie die Treppe hinunter, nahm dabei zwei Stufen auf einmal und rannte hinaus zu dem Gatter.


    »Gott sei Dank, da seid ihr ja. Es ist noch nicht zu spät, aber es geht ihm gar nicht gut«, sprach sie außer Atem zu den Reisenden.


    Sean fiel auf, wie schlecht seine Mutter aussah. Ihre roten Augen verrieten, wie viel sie geweint hatte. Spitze Wangenknochen zeichneten sich unter ihrer aschfahlen Haut ab. Er stieg von seinem Pferd, nahm die Mutter in den Arm und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Ist ja gut. Ich habe Iseabail gefunden, sie wird sich sofort um Vater kümmern.«


    Mary führte die Gäste in die Burg, um ihnen eine Erfrischung anzubieten. Doch Iseabail lehnte ab, stattdessen ließ sie sich umgehend von Sean in das Schlafgemach des sterbenskranken Mannes führen. Sein Anblick erschreckte Iseabail. Vor ihr lag ein zusammengefallener Körper, und es erschien ihr wie ein Wunder, dass er noch lebte. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß, und er murmelte unverständliche Worte in seinen Fieberträumen. Iseabail fasste allen Mut zusammen. Als erstes müsste sie das Fieber senken, dann musste er noch sehr viel Flüssigkeit und eine kräftige Rinderbrühe zu sich nehmen. Ob er überleben würde, lag in Gottes Hand, sie konnte dabei nur ein wenig behilflich sein. Seans Mutter war mittlerweile hinter sie getreten. Iseabail holte ein Säckchen aus ihrem Bündel. »Bitte bereitet aus diesen Kräutern einen Aufguss zu und kocht eine kräftige Brühe mit viel Salz. Zunächst brauche ich Wasser für ihn, zum Trinken und zum Kühlen.« Dann bat sie auch Sean um Hilfe. »Bitte bring mir einen Trog mit lauwarmem Wasser. Wir müssen deinen Vater darin baden. Dabei brauche ich unbedingt deine Unterstützung.«


    Mary und Sean eilten sofort los, während Iseabail noch verschiedene Kräuter zusammenmischte. Nachdem Sean die Wanne gebracht hatte, füllte er diese mit lauwarmem Wasser. Als er fertig war, prüfte Iseabail die Temperatur mit ihrem Ellbogen. Sie bat Sean, seinen Vater vorsichtig in das Wasser zu legen. Iseabail beobachtete, wie mühelos er den leblosen Leib des Vaters aufhob.


    »Erst baden wir ihn, und dann versuchen wir, ihm Brühe und Wasser einzuflößen. Dazwischen werden wir ihm noch Salbenverbände um die Waden legen. Danach können wir nur noch beten.« Sie wollte der Familie nicht zu große Hoffnungen machen, denn dieser Mann war mehr tot als lebendig. Dennoch wäre sie nicht Iseabail, wenn sie ihn aufgegeben hätte.


    Drei Tage und drei Nächte arbeiteten Mary, Sean und Iseabail Hand in Hand. Immer wieder badeten sie den todkranken Mann, flößten ihm Aufguss und Suppe ein und beteten zu Gott. Am vierten Tag war Robin frei von Fieber und brauchte keine Bäder mehr. Jetzt war es wichtig, dass er weiterhin genug Flüssigkeit und kräftigende Brühe zu sich nahm.


    Spät abends saßen Iseabail und Sean noch in der Küche bei einem Becher Wein beisammen. Mary sowie Adam schliefen bereits. Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft, dass Sean und Iseabail alleine waren. Obwohl sie die Anstrengung der letzten Tage in den Knochen spürte, genoss Iseabail seine Nähe und atmete den Duft, den sein Lederwams verströmte, tief ein. Sein Haar roch selbst nach dem langen Tag noch nach herben Kräutern.


    »Er wird es schaffen.« Zaghaft legte sie ihre Hand auf seine. Seine Wärme prickelte in ihren Fingerspitzen. Das Gefühl der Geborgenheit umgab sie. In ihr keimte der Wunsch auf, ihm jeden Tag nahe zu sein. Und nicht nur das, sie wollte ihn spüren, seine Hände auf ihrer Haut. Eine sinnliche Hitze kroch Iseabails Rücken empor. Sie wusste, der Gedanke war töricht. Sie war ein einfaches Mädchen, und er gehörte einem bedeutenden Clan an. Dennoch flüsterte ihr Herz unaufhörlich, dass sie an seine Seite gehörte. Ein Seufzer entwich Iseabails Lippen.


    »Ja, er wird es schaffen. Dank deiner Fürsorge.« Sean strich sanft mit dem Daumen über ihre Hand. Augenblicklich stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Wenn solch eine sanfte Geste sie schon so in Aufruhr versetzte, wie würde es sein, wenn er sie am ganzen Leib streichelte? Iseabails bemühte sich, ihren Atem zu beruhigen. Die Vorstellung war zu heftig, um sie ertragen zu können. Rasch sprang sie von ihrem Stuhl auf und fingerte eine Strähne zurück in ihren Zopf.


    »Verzeih, Sean, aber die Anstrengung steckt mir zu sehr in den Knochen. Sei mir nicht böse, wenn ich mich nun zur Ruhe lege.«


    Sean schenkte ihr ein Lächeln. »Nein, geh ruhig. Du hast dir den Schlaf mehr als verdient.« Aufmunternd strich er über ihren Unterarm.


    Iseabail schloss die wohlige Wärme in ihr Herz und begab sich in ihre Schlafkammer. Noch lange lag sie in dieser Nacht wach und verzehrte sich nach Seans Nähe.


    Am fünften Tag erlangte der schwer kranke Mann endlich das Bewusstsein wieder. Als Erstes sah er in Iseabails Augen. Liebevoll erwiderte sie seinen Blick. »Wie schön, Ihr seid wieder unter uns«, sagte sie und strich ihm dabei das Haar aus der Stirn. »Ich bin Iseabail und hier, um Euch gesund zu pflegen.«


    Robin versuchte, die Lider offen zu halten. Mühselig formten seine aufgerissenen Lippen ein heiseres: »Danke.«


    Iseabail drückte seine Hand, die auf seiner Brust ruhte. »Das Wichtigste ist nun, dass Ihr uns mithelft, wieder gesund zu werden. Ihr müsst sehr viel trinken und auch langsam wieder versuchen zu essen.«


    Robin nickte nur, bevor er wieder in einen heilsamen Schlaf fiel.


    In der ganzen Zeit versuchte Iseabail, ihre Gefühle für Sean zu unterdrücken. Doch die Sehnsucht nach seiner Nähe blieb ihr ständiger Begleiter. Oft genug bemerkte sie, wie er sie verstohlen beobachtete, während sie seinen Vater pflegte. Dennoch, seine Frau zu sein, würde für sie immer ein Traum bleiben. Nie würden seine Eltern solch einer Heirat zustimmen, dessen war sich Iseabail gewiss. Auch wenn bei diesem Gedanken der Schmerz in ihrem Herzen brannte, musste sie sich damit abfinden.


    Sean stand in der Tür zum Schlafzimmer und beobachtete die Szene, die ihn so sehr rührte, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen. In den vergangenen Tagen hatte er längst bemerkt, wie sehr er Iseabail liebte. Doch die Umstände boten keine Gelegenheit, diese Gefühle zuzulassen. Mehr als einmal hatte er sie beobachtet, wie sie liebevoll seinen Vater pflegte. So merkwürdig es auch war, in diesem Augenblick beneidete er seinen Vater, der unter ihren Händen ihre ganze Aufmerksamkeit bekam. Sean schämte sich für diese Gedanken, jedoch stellte er sich wieder und wieder vor, wie es wäre, wenn er selbst von ihr berührt würde. Dieser Gedanke riss ihm fast das Herz aus dem Leib, so wunderbar er auch war. Das Gefühl, das er dabei spürte, hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht kennengelernt.


    Robin wurde von Tag zu Tag kräftiger. Allmählich kehrte das Leben zurück in seinen Körper. Und somit fand sich auch die Heiterkeit im Hause der Familie Lemandt wieder ein.


    Adam genoss es, sich von dem Personal verwöhnen zu lassen, konnte er doch mit seiner einehmenden Art die Küchenmädchen so einwickeln, dass diese nur noch Augen für ihn hatten. Sicher sorgte er sich auch um Iseabail, die in diesen Tagen sehr hart arbeitete. Doch er wusste, sie würde an dieser Aufgabe wachsen. Nie und nimmer konnte er sie daran hindern. Er wünschte ihr von ganzem Herzen, dass sie es schaffen würde, diesen kranken Mann zu heilen. In seinem Inneren hegte er daran keinen Zweifel.


    Zum Glück hatte Iseabail genügend Kräuter eingepackt, auch wenn sie keine Vorstellung davon gehabt hatte, wie lange der kranke Mann ihrer Pflege bedurfte. Nach vierzehn Tagen benötigte er ihre Heilkräuter nicht mehr. Nun konnte Mary sich um ihn kümmern. Das Einzige, was er noch brauchte, war Ruhe und die Liebe seiner Familie.


    So nahte für Iseabail und Adam der Tag der Abreise. In Iseabails Herzen tobte die Traurigkeit wie mit einem scharfen Schwert und trieb ihr die Tränen in die Augen. Gewiss würde sie Sean nie mehr wiedersehen. Iseabail kämpfte gegen die aufsteigende Tränenflut an. Nein, sie wollte nicht weinen. Wie sollte sie sich erklären, wenn jemand sie nach dem Grund für ihre Tränen fragte.


    Sean konnte sich nicht mit der Tatsache abfinden, Iseabail nicht mehr jeden Tag um sich zu haben. Dazu wusste er nicht, wie er ihr je danken sollte. Er wollte sie an seiner Seite spüren– jeden Augenblick des Tages. Ihren Duft atmen, sie berühren und ihre Lippen auf seinen spüren. Jedoch war sie gewiss nicht die Braut, die sich seine Eltern für ihn vorgestellt hatten. Durch ihre Adern floss kein adliges Blut. Sie war ein einfaches Mädchen, das in einer Hütte in den Highlands lebte. Wenn er sich zu ihr bekannte, würde er für immer mit Vater und Mutter brechen– als Mann ohne Hab und Gut dastehen. Sean wunderte sich, denn dieser Gedanke erschreckte ihn nicht mehr. Nichts war so wichtig wie Iseabail.


    Auch Mary hatte Iseabail in ihr Herz geschlossen. Sie wusste, sie würde die junge Frau sehr vermissen. Am Tag ihrer Abreise bat sie Iseabail zu sich. Sie saßen sich im Garten unter einem Baldachin aus weißem Leinen gegenüber. Mary stellte ihren Becher auf den kleinen Holztisch zwischen ihnen. Ihr Blick schweifte zu den Apfelbäumen, die sich unter der Last der Früchte bogen.


    »Iseabail, ich weiß nicht, was ich sagen soll, denn meine Dankbarkeit lässt sich nicht in Worte fassen. Sag mir, womit ich dich belohnen kann. Ich bin ratlos, und so wie ich dich kennengelernt habe, vermute ich, dass du das Silber, dass Sean dir angeboten hat, längst ausgeschlagen hast.«


    »Richtig«, bestätigte Iseabail. »Ihr gehört einem einflussreichen Clan an. Vielleicht benötige ich einmal Eure Hilfe. Es ist ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass man Freunde haben wird, wenn die Situation es fordert.«


    Mary sah sie liebevoll an. »Meine liebe Iseabail, wir werden mehr als Freunde sein. Solltest du unsere Hilfe brauchen, sind wir für dich da. Darauf kannst du dich verlassen. Sobald es der Gesundheitszustand meines Mannes zulässt, werde ich dich mit ihm besuchen. Und noch etwas, du kannst damit rechnen, dass zukünftig noch mehr kranke Menschen deine Hilfe suchen. Ich denke, ich werde die Botschaft kaum für mich behalten können, welch großartige junge Frau meinen geliebten Robin geheilt hat.« Sie nahm Iseabail in den Arm, und Tränen der Dankbarkeit rannen über ihr Gesicht. Es würde kein Abschied für immer sein, dessen war sie sich sicher. Längst wusste sie, dass ihr Sohn sich in Iseabail verliebt hatte. So wie in den letzten Tagen hatte sie ihn noch nie erlebt. Trotz der Sorge um den Vater lag ein noch nie da gewesener Glanz in seinen Augen. All die letzten Jahre war sein Blick oft so leer gewesen, doch seit das Mädchen da war, hatten seine Augen ein Ziel. Mary konnte es ihm nicht verdenken, denn Iseabail war die wunderbarste Frau, die sie je kennengelernt hatte. Jetzt schon liebte sie das Mädchen, wie eine Tochter.


    Bevor sie aufbrachen, musste Iseabail unbedingt herausfinden, was Seans Augen ihr in den Träumen immer sagen wollten. Bisher hatte es kaum eine Gelegenheit gegeben, ungestört mit ihm zu sein. Nun schlenderte sie durch den Garten und sah ihn auf einem Stein im Schatten der Apfelbäume sitzen. Sein Blick wanderte verloren über die Wiesen.


    »Sean, es ist an der Zeit, mich auch von dir zu verabschieden.«


    Als er Iseabails Stimme hörte, zuckte er zusammen. Sean drehte sich um und sah sie an. »Nie werde ich den Blick deiner Mutter vergessen, als sie am Boden lag.«


    Iseabail hockte sich neben ihn in das Gras. Würde sein Mund nun die Worte sprechen, auf die sie in ihren jungen Träumen immer und immer wieder gewartet hatte?


    Sean fixierte ihren Blick. »Es war das schrecklichste Erlebnis meines Lebens. Ich wollte Krieger werden, und so nahm mein Großonkel mich mit, um die Vorbereitungen für die Schlacht zu treffen. Mit meinen zehn Jahren hatte ich doch keine Ahnung, ich kannte den Krieg nur aus den Erzählungen. Und da wurde nur mit Erfolgen geprahlt.« Sean schnippte mit seinem Finger ein Blatt des Apfelbaums von seiner Schulter, bevor er Iseabail wieder in die Augen sah. »Die blutige Wahrheit ließ man unter den Tisch fallen. Als ich dich weinen sah, zerriss es mir die Seele. Wie gerne hätte ich dich getröstet.« Sean sog tief den Atem ein, ehe er nach Iseabails Hand griff.


    »Die Grausamkeiten meines Großonkels haben mich innerlich zerrissen. In meinen Vorstellungen ritten die Männer immer frohen Mutes in die Schlacht. Sie wurden nicht mit Gewalt gezwungen. Doch sag mir bitte, was bedeuteten die Worte deiner Mutter, die sie zu mir sagte? Es war bestimmt ein Fluch, und bis heute lässt dieser mir keine Ruhe.« Eindringlich sah er sie an.


    »Sean, ich weiß nicht mehr, was sie zu dir gesagt hat, denn ich habe es nicht richtig mitbekommen. Wie lauteten diese Worte, weißt du es noch?«


    Als wären nicht viele Jahre gegangen, stieß Sean, ohne zu überlegen, die Worte aus. »Feumaidh fànas ‘is ùine do roinne bhon do ghaoil mhòr!” Dann atmete er schwer. »Das hat sie zu mir gesagt und mich mit ihren smaragdgrünen Augen verzaubert. Wie oft habe ich von diesen Augen geträumt, und nun sehen sie mich wieder an, wenn ich dich anblicke. Sag mir bitte, was diese Worte bedeuten, Iseabail.« Flehend umfasste er ihre Schultern.


    Iseabail neigte den Kopf zur Seite und dachte nach. Die Aufzeichnungen ihrer Mutter über den Zauber und die Flüche fielen ihr ein, doch sie hatte sich nie ausführlich damit befasst. »Das bedeutet irgendetwas mit Liebe und schlechter Ort. Aber was sie bewirken sollen, weiß ich nicht. Ist denn bis jetzt etwas Merkwürdiges eingetreten?« Besorgt sah Iseabail ihn an.


    Sean schüttelte den Kopf. »Nein, nichts Besonderes.«


    »Dann wird es wohl kein böser Fluch gewesen sein, wenn die Worte bereits vor zehn Jahren ausgesprochen worden sind und bis heute keinen Schaden angerichtet haben. Denk nicht weiter darüber nach. Du machst damit dir nur das Leben unnötig schwer.«


    Schnell verdrängte sie die Erinnerung an das Ziegenblut, mit dem die Mutter das verlorene Holzschwert des Jungen gezeichnet hatte. Nein, ihre Mutter hätte nie gewollt, dass diesem wundervollen jungen Mann ein schreckliches Unheil widerfährt.


    Sean sah sie dankbar an. »Du hast recht, ich werde nicht mehr daran denken. Ich bin so froh, dich getroffen zu haben, und wenn du mir auch meine Frage nicht genau beantworten kannst, so hat es mich zumindest beruhigt, diese Worte aus deinem Mund zu hören.«


    Iseabail lachte. »Und ich bin froh, dass mich die Augen aus meinen Träumen nicht mehr so traurig ansehen. Nun komm, lass uns Lebewohl sagen.« Sie nahm seine Hände und hätte sie am liebsten nicht mehr losgelassen, doch die Zeit des Abschieds war gekommen. Eine bleierne Schwere legte sich auf ihr Herz und sie wusste nicht, wie sie diese ertragen sollte.


    »Nicht Lebewohl, sondern auf Wiedersehen, denn bevor die Bäume ihr Laub verlieren, werde ich dich besuchen. Das verspreche ich dir, schließlich bin ich dir noch etwas schuldig, und dafür werde ich mir etwas Besonderes einfallen lassen.«


    Iseabail sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »Darum will ich ja wohl bitten. Du wirst mich besuchen, aber nicht, weil du mir etwas schuldest, sondern weil ich wissen will, welche Fortschritte dein Vater gemacht hat.« Und weil ich dich wiedersehen will, dachte sie, sprach dies aber nicht aus. Stattdessen zog sie ihre Hände aus seinen und wandte sich zum Gehen. In der Ferne sah sie Adam, der schon mit den gesattelten Pferden auf sie wartete.


    »Komm Isea, wir haben unser Vieh schon viel zu lange alleine gelassen. Es steht zwar auf der Weide und die Hühner haben Freilauf, jedoch kann man nie sicher sein, ob sich nicht ein Wolf oder ein anderes wildes Tier über sie hergemacht hat.«


    Iseabail schwang sich auf ihr Pferd und winkte Sean noch einmal zu. Adam lachte und sie merkte, wie sehr er sich darauf freute, wieder zu Hause zu sein.


    Nachdem sie den Tag durchgeritten waren, sammelten sie am Abend Holz, um ein Feuer für ihr Nachtlager zu entzünden. Iseabail brühte einen Aufguss aus Kräutern und packte das Brot mit dem geräucherten Schinken aus. Liebevoll hatten die Küchenmädchen es in Leinentücher eingewickelt. Adam biss herzhaft hinein, doch der volle Mund hielt ihn nicht davon ab, eine Frage zu stellen. »Sag, meine Kleine, was hat es mit diesem jungen Mann auf sich? Es war nicht zu übersehen, wie er dich angesehen hat. Ich glaube, du hast mir etwas zu erzählen.«


    Iseabail vertraute sich ihm an. »Ich habe dir schon in Stirling von ihm erzählt. Er ist der Junge, der mich früher so gerne träumen ließ. Kannst du dich erinnern?«


    Adam nickte gespannt. »Ich hab es nicht vergessen, meine Kleine, doch erzähl weiter.«


    Iseabail fuhr fort, und an ihren Augen konnte Adam erkennen, dass es um sie geschehen war. Ihr Herz gehörte diesem jungen Mann. Sie erzählte ihm, was seine Augen ihr sagen wollten, und auch wie es Sean in all den Jahren ergangen war. Adam freute sich für sie, obwohl er eine Tatsache nicht gerne wahrhaben wollte: Er würde seine Kleine wohl bald mit einem anderen Mann teilen müssen.
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    Nach vier Tagen der Reise kehrten Adam und Iseabail wieder in ihr Tal am Loch Fyne zurück. Was sich in ihrer Abwesenheit zugetragen hatte, konnten sie nicht sofort erkennen, es war sehr still auf dem Hof. Doch dann entdeckten sie, was geschehen war. Mehrere wilde Tiere mussten vergangene Nacht über ihr Vieh hergefallen sein, Bären möglicherweise, vielleicht auch ein Wolfsrudel aus den Bergen. Aus dem Scherz, den Adam noch wenige Tage zuvor gemacht hatte, war bitterer Ernst geworden.


    Adam standen die Tränen in den Augen, als er vor den traurigen Überresten ihrer Schafe, Ziegen und Hühner stand. Knochen, Federn und vereinzelte Eingeweide bedeckten den blutgetränkten Lehmboden. »Oh Gott, das kann doch nicht wahr sein. Wie sollen wir jetzt über den Winter kommen?«, stieß er aus.


    Auch Iseabail konnte nicht glauben, was sie sah. Sie schüttelte den Kopf und starrte auf die Überreste ihres Viehs. Langsam wandte sie sich ihrem Ziehvater zu. »Wir müssen jetzt ganz stark sein. Es wird uns schon irgendetwas einfallen. Noch haben wir keinen Winter.«


    Adam konnte es sich nicht verkneifen, ihr zu sagen, dass das von Sean angebotene Silber jetzt die Lösung ihrer Probleme wäre.


    »Ich will kein Wort davon hören, Adam. Wir haben es nicht, und ich werde auch niemals bereuen, es nicht angenommen zu haben.«


    »Du hast recht, meine Kleine, lass uns erst einmal eine Nacht darüber schlafen, dann wird uns schon etwas einfallen«, erwiderte Adam.


    Iseabail bemerkte, wie müde er aussah. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Sie nahm seine Hand und drückte sie aufmunternd. »Wir haben uns. Alles andere wird sich ergeben.«


    Am nächsten Morgen sahen sie nach, was sie von ihren Vorräten gegen neues Vieh eintauschen könnten. Doch es war nicht genug, um auch nur ein einziges Schaf zu erstehen. Schließlich konnten sie ihr Mehl nicht eintauschen, denn darauf waren sie angewiesen, um den Winter zu überstehen. Ihre Misere schien ausweglos. Die letzte Möglichkeit sahen sie darin, dass sich Iseabail für ihre Heilkünste mit Vieh bezahlen ließ. Doch solche Einkünfte waren nicht einzuplanen, denn es war nicht vorherzusehen, wie viele Leute zu ihr kommen würden. Ob diese dann auch noch genügend Vieh besaßen, war ebenfalls sehr fraglich. Traurig schaute Iseabail in die Ferne.


    Sie hätte nie geglaubt, dass sie Sean so sehr vermissen würde. Trotz ihrer schweren Lage dachte sie jeden Augenblick an ihn. Alles von ihm hatte sich in ihr Herz eingebrannt. Seine Augen, sein dunkles, lockiges Haar und die warmen Hände, die ihr so viel Geborgenheit gaben, wenn sie die ihren umfassten. Wie gerne würde sie ihn so schnell wie möglich wiedersehen, um sich von ihm in die Arme nehmen zu lassen. Seine Stimme würde ihr neuen Mut zusprechen, während er ihr sanft über das Gesicht streichelte. Diese Tagträume zerrissen ihr fast das Herz. Er hatte zwar versprochen, sie zu besuchen, doch sie kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, ob er sein Versprechen auch einhalten würde. Gedankenverloren blickte sie zu den Feldern, die sich vor ihr erstreckten.


    Seit ihrer Abreise drehten Seans Gedanken sich ununterbrochen um Iseabail. In seinen Gedanken sah er ihre smaragdgrünen Augen und das rote Haar, das er nur zu gerne gesehen hätte, wenn es sich offen um ihre nackten Hüften schmiegte. Sean fuhr sich fahrig durch das Haar. Auf dem Schreibtisch lagen die offenen Bücher, in denen er noch notwendige Eintragungen bezüglich der Verwaltung des Anwesens vornehmen musste. Aber er konnte sich einfach nicht darauf konzentrieren. Sieben Nächte lag es nun zurück, dass er sich von Iseabail verabschiedet hatte. Immer und immer wieder überlegte er, unter welchem Vorwand er zu ihr reisen könnte. Doch ohne ein Geschenk wollte er ihr nicht unter die Augen treten. Er musste irgendetwas finden, aber er wusste beim besten Willen nicht, was seiner Zuneigung zu ihr gerecht würde. Seit seiner Kindheit schnitzte Sean die schönsten Figuren aus Holz. Kurz dachte er daran, etwas für Iseabail zu schnitzen. Doch was wäre schon eine Holzfigur als Dank für ihre Mühen? Seine Dankbarkeit und seine Zuneigung zu dieser wundervollen Frau ließen sich nicht in einem Stück Holz verwirklichen. Dennoch entschied er sich, den Schuppen aufzusuchen. Einfach ein Stück Holz in die Hand nehmen und beginnen. Sein Herz würde schon entscheiden, was am Ende dabei herauskam.


    Als Sean kurz darauf die Tür zu dem Verschlag öffnete, umgab ihn der Duft von gehobeltem Holz. Im Schein einer Kerze betrachtete er die Messer, die sorgfältig sortiert auf einer Truhe lagen. Sean nahm das Schnitzwerkzeug mit dem Elfenbeingriff und drehte es in seiner Hand. Ein Geschenk seines Vaters, das sein Lieblingsmesser geworden war. Bevor er sich auf dem Schemel niederließ, griff er nach einem Klotz aus Kiefernholz und strich mit den Fingerspitzen über die raue Oberfläche. Er würde eine Schatulle fertigen und diese mit Ornamenten verzieren. Während er schnitzte, überlegte er, was er in das Kästchen legen könnte. Sorgfältig ritzte er ein Blumenmuster in den Deckel. Als er nach einiger Zeit die Schatulle fertiggestellt hatte, sah er sie ratlos an, nahm dann aber ein weiteres Stück Holz in die Hand. Langsam begann er zu feilen und ließ dabei nur seine Gefühle arbeiten. Erstaunt betrachtete er das Ergebnis im Schein der Kerze.


    In seiner Hand hielt er ein Herz. Sein Herz.


    Ein wenig befürchtete er, Iseabail würde ihn dafür belächeln, doch irgendwie musste er ihr zeigen, wie sehr er sie liebte. Ohne sie hatte sein Leben keinen Sinn mehr. Denn ihr gehörte sein Herz, ob sie es wollte oder nicht.


    Am nächsten Morgen erwachte Sean, noch bevor die Sonne den Tag erhellte. Seine Mutter saß in der Küche im Schein einer Kerze, um die Aufzeichnungen über die Vorräte zu kontrollieren. Er nahm die Kanne und goss sich etwas von dem Wasser in einen Becher.


    »Was bedrückt dich, mein Sohn?« Mary sah zu Sean hinauf.


    Sean nippte an seinem Becher. »Ich werde Iseabail einen Besuch abstatten, und ich weiß nicht, wie lange ich bleiben werde, also sorge dich nicht.«


    Als hätte Mary nichts anderes erwartet, lächelte sie ihn an. »Reite nur los, denn ich kann mehr als verstehen, dass dieses liebe Wesen dich verzaubert hat. Bitte bestell ihr einen ganz lieben Gruß von mir und von deinem Vater. Und warte…« Sie erhob sich, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Sean auf die Wange. »Gib ihr diesen Kuss von mir und sag ihr, wie sehr sie mir fehlt.«


    »Das werde ich, Mutter.« Sean hauchte Mary ebenfalls einen Kuss auf die Stirn, ehe er die Küche verließ. Nun wusste er, Mutter hätte gegen eine Heirat nichts einzuwenden. Und Vater konnte nie und nimmer dagegen sein, schließlich verdankte er Iseabail sein Leben. Am Ende würde Mutter ihr Übriges dazu tun, um ihn zur Einsicht zu bringen. Aber selbst wenn alles anders käme, sein Entschluss stand fest– schon lange.


    Kurze Zeit später saß Sean auf seinem Schimmel und gab ihm die Sporen. Er würde die erste Nacht durchreiten, denn solange er nicht vor Müdigkeit umfiel, könnte er sowieso nicht schlafen. Sein Herz pochte wild bei der Vorstellung, Iseabail bald schon wiederzusehen.


    Fast zwei Tage später erreichte Sean das Tal am Loch Fyne. Von weitem sah er Adam, wie er auf einem kleinen Feld das Unkraut jätete und den Schädlingen den Garaus machte.


    Sean zügelte sein Pferd. »Sei gegrüßt, Adam, ich schätze, ich finde sie in ihrer Kräuterküche. Mach dir keine Mühe, ich kenne den Weg dorthin«, rief er ihm zwinkernd zu, bevor er seinen Schimmel zur Kräuterküche trieb.


    Schmunzelnd schüttelte Adam den Kopf und sah Sean nach. Endlich war der Junge da. Er fühlte sich erleichtert, denn nun würde seine Kleine bald wieder glücklich sein. Adam wusste, die Traurigkeit in ihren Augen war bestimmt nicht nur dem Verlust der Tiere zuzuschreiben. Er alleine hätte ihr keinen Trost mehr geben können. Die ganze Zeit hatte er gehofft, Sean würde sich so schnell wie möglich darauf besinnen, sie zu besuchen. Auch wenn Isea es vielleicht nicht bemerkt hatte, doch Adam wusste, wie ein verliebter Mann aussah.


    Wortlos betrat Sean die Kräuterküche. Iseabail rührte gerade in einem Kessel, in dem eine grüne Flüssigkeit brodelte. Dann hob sie den Kopf und sah Sean in die Augen.


    »Komm ich ungelegen?«


    »Sean…«, flüsterte Iseabail und musste sich beherrschen, ihm nicht um den Hals zu fallen. Da sie befürchtete, ihre weichen Knie würden sie nicht mehr tragen, stützte sie sich mit den Handflächen auf dem Tisch ab.


    Sean näherte sich ihr und strich besorgt über ihre Schultern. »Geht es dir nicht gut, Iseabail?«


    Iseabails Augen strahlten ihn an. »Doch… doch es geht mir gut. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen. Aber nun setz dich erst einmal, ich werde dir einen Aufguss kochen, der dich aufmuntert. Du siehst müde aus.«


    Sie konzentrierte sich darauf, dass ihre Hände nicht zu sehr zitterten, als sie den Aufguss in die Becher schenkte, doch es gelang ihr nicht. Die Flüssigkeit tropfte auf die Tischplatte. Nachdem sie die Kanne abgestellt hatte, nahm Sean ihre zitternde Hand und blickte ihr tief in die Augen.


    »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Er griff nach seiner Tasche, holte die kleine Holzschatulle heraus und legte diese in ihre Hände. »Bitte öffne sie.«


    Während Iseabail über das wunderschöne Blumenmuster strich, zitterten ihre Finger unaufhörlich. Als sie den Deckel hob, spürte sie, wie ihr Herzschlag für einen Moment aussetzte. Tief holte sie Luft und sah Sean mit einem Tränenschleier in den Augen an.


    Er stand auf, nahm sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. »Dies ist mein Herz, und es gehört dir. Ich liebe dich, Iseabail.« Mit geschlossenen Augen senkte er sein Gesicht und berührte ihr Haar.


    Iseabail schmiegte die Wangen an seine Brust. »Mit jeder Faser meines Leibes habe ich auf dich gewartet. Ich brauche dich.«, sagte sie leise.


    Sean strich ihr eine Locke aus der Stirn, bevor er sich zu ihr hinunterbeugte. Langsam näherten sich seine Lippen ihren, um in einem Kuss zu versinken. Eine Träne löste sich aus Iseabails geschlossenen Lidern und bahnte sich einen Weg über ihre Wangen.


    Als sich Sean von ihr löste, lag Sorge in seinem Blick. »Iseabail, was ist los? Warum weinst du? Sag es mir.«


    Nun ließ Iseabail ihren Tränen freien Lauf. »Kurz vor unserer Heimkehr haben sich wilde Tiere über unser Vieh hergemacht. Wir wissen nicht mehr weiter. Vor dem Winter ist es uns unmöglich, neues zu beschaffen. Alles ist so aussichtslos.«


    Er drückte sie fest an sich und strich über ihr Haar. »Ruhig, mein Engel. Ich werde dafür sorgen, dass es dir und Adam gut geht.«


    Als sie in seine Augen schaute, fand sie den vertrauten Trost darin. Dann schreckten sie plötzlich aus ihrer Umarmung, denn Adams Stimme war vor der Tür zu vernehmen. »Das Essen ist gleich fertig, kommt ihr bitte.«


    Rasch wischte sich Iseabail mit dem Ärmel die Tränen von der Wange. »Adam, die gute Seele, ich glaube er platzt vor Neugier.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, wandte sie den Blick zur Tür der Hütte. »Wir kommen sofort, Adam.«


    Sean fasste ihre Hand, um sie wieder in den Arm zu nehmen. »Nur einen Augenblick noch«, murmelte er und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss.


    Kurze Zeit später verließen Sean und Iseabail Hand in Hand die Kräuterküche. Als sie die Hütte betraten, verteilte Adam gerade den Eintopf auf die Schüsseln. Mit erhobenen Augenbrauen sah er sie an.


    Doch bevor er etwas sagen konnte, ergriff Sean das Wort: »Adam, ich muss mit dir reden, und es duldet keinen Aufschub.«


    Seufzend ließ Adam sich an dem Bohlentisch nieder. »Ich kann mir schon denken, um was es geht.«


    Die Suppe dampfte aus den Schüsseln, ohne dass jemand auch nur einen Löffel kosten wollte. Gebannt wartete Iseabail auf Seans Worte.


    Dieser fuhr sich fahrig mit der Hand durch das Haar und räusperte sich. Wie es schien, vermied er es, Adam und Iseabail anzuschauen, denn den Blick hielt er gesenkt und starrte auf die Dampfsäule, die aus seiner Suppenschüssel emporstieg. »Es wird euch vielleicht etwas überstürzt erscheinen, doch meine Entscheidung steht fest. Natürlich brauche ich dazu auch eure Zustimmung.« Endlich hob Sean den Blick und fasste nach Iseabails Hand. Dabei schaute er Adam fest in die Augen. Eine zarte Röte überzog seine Wangen, als er fortfuhr.


    »Nach eurer Abreise ist mir bewusst geworden, dass ich ohne Iseabail nicht mehr leben möchte, besser gesagt, nicht mehr leben kann.«


    Iseabail spürte den leichten Druck seiner Hand, der eine Welle der Zärtlichkeit in ihr auslöste.


    »Ich bin hier, um euch nach Calindhore Castle zu holen.«


    Nun wandte er sich an Iseabail. Seine Augen schimmerten, als wären sie mit Seide überzogen. »Iseabail, ich möchte dich bitten, meine Frau zu werden. Lass mich mein Leben an deiner Seite verbringen, um dich auf Händen zu tragen.«


    Iseabail konnte den Blick nicht von seinen Augen wenden. Die Zeit stand still. Auch für sie schien ein Leben ohne ihn unvorstellbar. »Ja Sean, ja, ich möchte deine Frau werden.« Verstohlen schaute sie zu Adam, der sich Tränen aus den Augenwinkeln strich.


    »Ist schon gut, Sean.« Adam nickte. »Ich vertraue sie dir an, denn ich weiß, du bist ein anständiger Kerl, der meine Kleine von ganzem Herzen liebt. Doch enttäusche sie niemals, sonst werde ich dich an den nächsten Baum knüpfen.«


    Sean lachte befreit auf. »Etwas anderes hätte ich auch gar nicht von dir erwartet.«


    Den restlichen Nachmittag schmiedeten sie Pläne für die Hochzeit. Für Sean stand es außer Frage, dass Adam seinen Lebensabend mit ihnen auf Calindhore Castle verbringen würde. Schließlich konnte er nicht ewig weiter arbeiten wie bisher.


    Als die Nacht hereinbrach, verabschiedete sich Adam von den beiden, um sich auf sein Lager zu begeben. Sean sollte im Schuppen auf dem Heu schlafen, das Adam ihm kurz zuvor mit Fellen bedeckt hatte.


    »Lass mich dich zum Schuppen begleiten«, schlug Iseabail vor, nachdem sie bereits eine Weile im Schein der Kerze ihren Plänen nachgehangen waren.


    Hand in Hand schlenderten sie durch die klare Nachtluft. Als sie vor dem Schuppen standen, nahm Sean ihre Hand und küsste zärtlich jeden einzelnen Finger, bevor er sie an sich zog. Langsam wanderte er mit seinen Küssen ihren Arm hoch, bis zu ihren Schultern. Um diese uneingeschränkt liebkosen zu können, streifte er die Träger ihres Kleides herunter. Seine weichen Lippen berührten jede einzelne Faser ihrer Haut.


    Iseabail sog scharf den Atem ein. Sein Mund wärmte ihre Haut wie die Flammen eines Feuers, während sie sein hartes Verlangen an ihrem Bauch spürte. Langsam begann er mit zitternden Händen, die Schnüre ihres Kleides zu lösen. Zärtlich streichelte er mit den Händen über ihren Rücken. Ein angenehmer Schauer rieselte durch ihren Leib. Als Sean ihr nach und nach das Kleid abstreifte, bedeckten seine Küsse unermüdlich ihre Schultern. Iseabail genoss jede Berührung von ihm, und als sie vollkommen unbekleidet vor ihm stand, löste er das Band, das ihren Zopf zusammenhielt. Das kupferrote Haar fiel in weichen Wellen über ihre Hüfte. Er nahm es in die Hand und vergrub sein Gesicht darin. Sein Atem ging rasch, als er den Duft einatmete. Iseabail strich ihm den Plaid von den Schultern, öffnete die Schnüre des schneeweißen Hemdes und zog es ihm über den Kopf. Dann fanden sich ihre Lippen erneut zu einem leidenschaftlichen Kuss. Iseabails Finger strichen immer wieder über die Muskeln seiner Oberarme und seiner Brust.


    »Wir sollten nicht… nein, ich darf nicht… wir müssen noch warten…«, keuchte Sean und stieß sie sanft von sich. Sein Atem ging schwer, und auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen, die sich in den Strähnen seiner dunklen Locken verfingen.


    Iseabail nahm sein Gesicht in ihre Hände, um es mit ihren Küssen zu bedecken. »Hör jetzt nicht auf«, flüsterte sie heiser. In ihr brannte das Verlangen, ihm so nahe zu sein, wie es nur möglich war. Auch wenn sie unerfahren war, spürte sie, was geschehen würde. Unmöglich konnte er sie mit dem in ihrem Leib lodernden Feuer fortschicken. Es würde sie versengen. »Bitte, Sean. Lass mich so nicht gehen. Ich brauche dich.«


    Wortlos hob Sean sie auf seinen Arm, um sie in den Schuppen zu tragen. Dort legte er sie auf sein Lager und hielt inne, um ihren Körper zu betrachten. Dann beugte er sich über sie und bedeckte mit seinen warmen Küssen ihren Bauch. Zärtlich strichen seine Finger die Rundungen ihrer Brüste nach. Als er ihre Knospen berührte, hielt Iseabail den Atem an. Das Feuer in ihrem Leib peitschte hohe Flammen durch ihre Adern. Zwischen ihren Beinen spürte sie ein Pochen, das sie nie zuvor erlebt hatte. Seans Hände strichen über ihren Bauch, seine Zunge löste das Spiel seiner Finger ab. Immer weiter glitten seine Hände an ihrem Leib hinab, bis sie sich in dem Haar ihrer Scham verfingen. Ein spitzer Seufzer verließ Iseabails Lippen. All ihr Blut floss in die Mitte ihres Leibes und pulsierte in dem Punkt, den er nun zärtlich mit dem Daumen massierte. Vor ihren Augen tanzten bunte Sterne, sie war nicht mehr von dieser Welt. Als Sean ihr die Schenkel auseinanderschob, glaubte sie, in den Flammen ihres Verlangens zu verbrennen. Iseabail krallte die Hände in seine Schultern und zog ihn auf sich. An den Innenseiten ihrer Schenkel spürte sie seine Härte, die sich an ihr rieb.


    »Ich werde vorsichtig sein, mein Engel«, raunte Sean und führte mit der Hand seine Männlichkeit in ihre Mitte. Langsam glitt seine Spitze in sie.


    Iseabail spürte einen leichten Schmerz, hielt den Atem an und vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter. Während er tiefer in sie eindrang, strichen Seans Hände über ihr Haar. Sein heißer Atem drang an ihr Ohr. Eine Welle der Zärtlichkeit verdrängte den Schmerz in ihrem Unterleib. Die Hitze des Verlangens kehrte in ihre Mitte zurück. Sie spürte, wie er sich in ihr bewegte, und ritt auf tosenden Wellen in den Himmel. Wieder sah sie die bunten Sterne vor ihren Augen. Sie wurden größer und größer, bis sie in tausend Farben zerbarsten. Keuchend zuckte sie in Seans Armen der Erlösung entgegen. Dann bäumte ihr Geliebter sich auf. Ein rauer Schrei verließ seine Kehle, bevor er schwer atmend auf sie zurück sank. Nun waren nicht nur ihre Herzen, sondern auch ihre Körper vereint. Sein Blut floss durch ihre Adern. Iseabail schloss die Augen und begrüßte ihn mit jeder Faser ihres Leibes.


    Schweißnasse Locken klebten auf Seans Stirn, als er ihr in die Augen schaute.


    »Wir hätten das nicht tun dürfen«, hauchte er atemlos. Sein Körper bedeckte immer noch den ihrigen. Langsam drehte er sich zur Seite und zog sie in seinen Arm.


    Iseabail stützte sich auf ihre Ellbogen, um ihm das Haar aus der Stirn zu streichen. Die Nässe seiner Haut glänzte auf ihren Fingerkuppen. »Wir mussten uns lieben, sonst hätte uns das Feuer verbrannt.« Nie würde sie es bereuen, was sie gerade getan hatten. Sie berührte mit ihren Lippen seine. Auch wenn sie bis in die Ewigkeit so hätte liegen können, erhob sie sich, um vor dem Schuppen ihr Kleid überzuziehen. Sie nestelte gerade an den Schnüren, als Seans Arme sie von hinten umschlangen.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Iseabail drehte sich zu ihm hin. Ihr Blick glitt über seinen nackten Leib. »Ich liebe dich auch, und das von ganzem Herzen. Doch nun sollte ich in die Hütte zurückkehren, sonst vermisst Adam mich noch.« Sie versuchte die aufwallende Leidenschaft zu unterdrücken, hauchte ihm einen Kuss auf die Wangen und lief zurück zur Hütte.


    Iseabail erschrak fast zu Tode, als sie Adam im Schein einer Kerze am Tisch sitzen sah. Der Hitze nach zu urteilen, nahm ihr Gesicht gerade die Farbe eines Rubins an. »Ich… ich… dachte, du schläfst schon.« Verlegen blickte sie zu Boden.


    Durch die Dunkelheit in der Hütte bemerkte Adam wohl nichts von ihrer Scham. Auch fragte er nicht, wo sie sich so lange aufgehalten hatte. Er starrte nur versonnen in die Flamme der Kerze auf dem Tisch. Vor ihm lag ein Päckchen, sorgfältig eingeschnürt in braunes Leinen. Er erhob sich, um es ihr mit zittrigen Händen zu überreichen.


    »Adam, was ist das?« Iseabail sah ihn fragend an.


    »Wickel es aus, dann wirst du schon sehen.«


    Als sie behutsam die Kordel löste, beobachtete Adam sie mit einem gespannten Gesichtsausdruck. Sie schlug das Leinen auf und erstarrte. Die Haare auf ihren Armen stellten sich auf. »Adam…« Iseabail fehlten die Worte.


    »Es ist das Hochzeitskleid meiner Frau, sie trug es, als sie das Ehegelübde ablegte.« Adam legte den Arm um Iseabails Schultern, als sie den feinen Stoff auseinanderfaltete. »Es war immer mein größter Wunsch, dass meine Tochter es auch an ihrem Hochzeitstag trägt.«


    Mit zitternden Händen hielt Iseabail das Kleid in seiner vollen Pracht vor ihren Leib. Tränen stiegen in ihre Augen. Es war ein Traum aus cremefarbener Seide, verziert mit unzähligen Perlen, die liebevoll zu einem Muster angeordnet waren. »Solch ein kostbares Kleid habe ich noch nie getragen«, raunte sie.


    »Nachdem ich meiner Frau das erste Mal begegnet bin, habe ich jede noch so kleine Münze zur Seite gelegt, um ihr dieses Kleid kaufen zu können. In dieser Zeit, lernte ich Bären zu erlegen, ihnen das Fell abzuziehen und es zu gerben. Das brachte mir damals einiges an Silber.« Adam kratzte sich die Nase. »Zieh es an. Ich will sehen, wie dir das Kleid steht.« Ohne dass sie etwas erwidern konnte, verließ Adam die Hütte.


    Adams Frau musste die gleiche Figur wie sie gehabt haben, denn das Kleid passte Iseabail wie angegossen. Ehrfürchtig sah sie an sich herab und strich mit der Hand über die Seide. Dann blickte sie zurück auf das Leinentuch und stellte fest, dass noch etwas darin eingeschlagen lag. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingerspitzen darüber, bevor sie es entfaltete. Mit großen Augen betrachtete sie den Schleier.


    »Nun zieh ihn schon über.« Adam lugte durch den Eingang.


    Doch Iseabail legte den Schleier zurück in das Tuch, hielt die Hände vor das Gesicht und ließ sich auf dem Stuhl nieder. Ein Schluchzen entrann ihrer Kehle. »Ich kann das nicht. Nein Adam, ich kann das nicht.« Sie spürte die Wärme seiner Hände auf ihren entblößten Schultern. »Ich kann das Kleid und den Schleier nicht tragen. Es würde dich zu sehr an deine Frau erinnern. Du würdest traurig sein, Adam. Ich kann nicht zulassen, dass du an dem schönsten Tag meines Lebens traurig sein wirst.«


    Nun drehte Adam sie an den Schultern zu sich hin. Seine Augen blitzten sie an. »Bist du von Sinnen? Du bist wie eine Tochter für mich, und du würdest mir meinen größten Wunsch erfüllen, wenn du dieses Kleid trägst. Enttäusch mich bitte nicht, Isea. Lass mir als Brautvater diesen Stolz.« Er senkte den Kopf, und eine Träne löste sich aus seinen Augenwinkeln.


    »Adam, ich denke, eine leibliche Tochter wäre stolz darauf, dieses Kleid tragen zu dürfen. Ich bin deine Tochter, wenn auch nicht von deinem Blut. Und doch werde ich es voller Stolz tragen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. Dann drehte sie sich im Kreis, wobei die Röcke des Kleides sich aufplusterten. Adam strahlte über das ganze Gesicht, als sie sich den Schleier aufsetzte und ihm ins Ohr hauchte: »Ja, ich will.«


    Am nächsten Morgen erwachte Iseabail, als die Strahlen der Sonne die Kämme der Hügel erreichten. Das Herz, das Sean ihr geschenkt hatte, hielt sie immer noch in der Hand. Behutsam legte sie es zurück in die Schatulle. Sie sehnte sich nach einem Bad im See und zog sich hastig ihr Kleid über.


    Kurze Zeit später bot ihr das kühle Wasser eine willkommene Abwechslung für ihre erhitzten Sinne. Die leichten Wogen umspielten ihre Hüften, während sie sich mit ihren Händen das Wasser über den Oberkörper goss. Sie beobachtete, wie die Wasserperlen das Licht der Sonne in den Farben eines Regenbogens brachen, bevor sie ihren Weg über die rosigen Spitzen ihrer Brust suchten. Sie dachte an die letzte Nacht und spürte wieder Seans Lippen auf ihrer Haut. Ein Ziehen fuhr durch ihren Bauch, das sich bis zu ihren Oberschenkeln ausweitete. »Ich muss sofort nach ihm sehen«, schoss es ihr durch den Kopf. Hastig trocknete sie ihren Körper, um sich zu dem Schuppen zu begeben. Doch Sean befand sich nicht mehr auf seinem Lager, daher ließ sie ihren Blick über die umliegenden Felder wandern.


    Sean saß auf einem Gesteinsbrocken, das Gesicht in die Richtung gewandt, in der die Sonne über den Felsen der Highlands stand. Langsam schritt sie auf ihn zu. »Ein wunderschöner Anblick. Ich finde, es ist die schönste Zeit des Tages.«


    Er trug nichts, außer einer dunkelbraunen Lederhose, deren Schnüre im Schritt offen standen. Verstohlen betrachtete Iseabail seinen entblößten Oberkörper. Sie genoss den Anblick seiner Muskeln. An der Farbe seiner Haut konnte sie erkennen, dass er sich oft in der Sonne aufhielt. Sein Gesicht erhellte sich, als er sie sah.


    Er stand auf und nahm sie an den Händen. »Kein Anblick dieser Erde kann schöner sein als dein Gesicht.« Sean näherte sich ihr. Als ihre Lippen sich fanden, überfiel Iseabail ein heftiger Schauer. Die Leidenschaft der letzten Nacht keimte wieder in ihr auf. Sie hätte am liebsten gar nicht mehr von ihm gelassen, doch dann besann sie sich, dass es an der Zeit war, das Frühstück herzurichten. »Ich sollte zur Hütte gehen und das Holz hineinbringen.«


    Sean strich mit dem Handrücken über ihre Wangen.


    »Wenn ich mich gewaschen habe, komme ich nach.«


    Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr, als sie Sean vom Gesteinsbrocken aus nachsah.


    Zwischen den Kiefern kreischten die Krähen. Iseabail hob den Kopf, um den Himmel zu betrachten. Eine grauschwarze Wolke schob sich vor die Sonne. Die Schönheit der Landschaft im Schein der aufsteigenden Morgensonne verwandelte sich von einem Lidschlag auf den anderen in eine düstere, gespenstische Öde. Ein Blitz fuhr zu Boden und entlud sich mit einem ohrenbetäubenden Knall, der die Erde zittern ließ.


    Eisige Kälte kroch durch Iseabails Herz. Sie schaute zum See, und ihr Blick versteinerte. Ein gleißendes Licht umgab Sean, ließ seine Gestalt immer kleiner werden, bis es ihn ganz verschlungen hatte.


    »Sean, neeein…!« Iseabails Schrei hallte durch das Tal der Highlands.


    Das Licht war erloschen. Unfähig, sich zu rühren, starrte Iseabail auf die Rauchsäule, die es hinterlassen hatte. »Sean, bitte nicht. Lass es nicht wahr sein«, wimmerte sie, als sie auf die Knie sank.


    »Iseabail, was ist geschehen?« Adam war herbeigeeilt und legte die Hände auf ihre Schultern, während er auf den See blickte.


    Iseabail erhob sich und vergrub ihren Kopf an seiner Brust. »Ein Blitz… ein Blitz hat ihn getroffen. Er ist tot. Adam, er ist tot.«


    Adam richtete seinen Blick in den wolkenlosen Himmel. »Ein Blitz? Das ist ausgeschlossen.« Sanft drückte er sie von sich.


    Iseabail sah ihm nach, als er sich auf den Platz zu bewegte, an dem Sean verschwunden war. Mit zitternden Knien folgte sie ihm. Adam bückte sich und fuhr mit der Hand über die schwarzen Grasnarben, bevor er wieder ungläubig in den Himmel blickte. Weinend brach Iseabail zusammen. In ihrem Herz tobte ein Schmerz, als würde es von einem Dolch zerfetzt.


    Adam setzte sich neben sie, legte seinen Arm um ihre bebenden Schultern und strich über ihr rotes Haar. »Vielleicht ist er gar nicht tot…« Adam rang nach Worten.


    Iseabail hob den Kopf. Mit verweinten Augen blickte sie ihn an. »Woher willst du das wissen? Wo ist er? Ich kann nicht glauben, dass er einfach so verschwunden ist.«


    Adam zuckte nur mit den Schultern. Iseabail erhob sich, sie schrie nach Sean, lief zum Ufer des Sees und blickte auf die Wogen. Leicht kräuselten sie sich im Wind, brachen das Sonnenlicht. Schwärme von Mücken tanzten auf und ab. Nichts ließ darauf schließen, dass ihr hier kurz zuvor das Liebste genommen worden war. Nichts zeugte mehr von Seans Existenz. Ein Schauer fuhr Iseabail über den Rücken. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper und wiegte sich im Rhythmus der Wogen. Das Gefühl der Ohnmacht hielt sie fest in seinen Klauen.


    »Komm Isea, lass uns zurück zur Hütte gehen.«


    Sie spürte Adams warmen Atem an ihrem Ohr, bevor er sie an den Schultern zu sich drehte. Wortlos ließ sie sich von ihm an die Hand nehmen.


    Als sie die Hütte betraten, löste sich Iseabail von seiner Hand. Zielstrebig schritt sie zu ihrem Lager, nahm die Holzschatulle und öffnete den Deckel. Sie traute ihren Augen nicht. Das Herz leuchtete in einem warmen Rot, wie die Glut der verloschenen Flammen eines Feuers. Iseabail nahm es heraus und umschloss es mit ihren Fingern. Eine Wärme strömte durch ihre Hand, fuhr an den Armen hinauf, bis in ihr Herz hinein. Sie spürte Trost. Sein Herz hatte sie nicht verlassen, es war hier, hier bei ihr. Iseabail führte ihre Hand mit dem Herzen zu ihrer Brust und schloss die Augen. »Ich liebe dich«, hallten seine Worte durch ihren Kopf. Eine Träne löste sich aus ihren Wimpern, während sie leise hauchte: »Ich dich auch.« In Gedanken sah sie sein Bild, seine Lippen, wie sie ihre Stirn bedeckten. Iseabail sog scharf den Atem ein, bevor sie die Augen öffnete und sich zu Adam drehte. »Er lebt, Adam. Er lebt, ich spüre es.« Sie sprang auf, raffte ihre Röcke und verließ die Hütte.
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    Seans Kopf fühlte sich an, als wäre er mit dem Schmiedehammer bearbeitet worden. In gekrümmter Haltung wand er sich stöhnend auf den Pflastersteinen. Seine Haut glühte, wie von Flammen umzüngelt. Sean blinzelte in die Finsternis und weitete die Nasenflügel, um tief einzuatmen. Über dem Gestank von Urin und Erbrochenem lag ein Geruch, den er nicht zuordnen konnte. Sean stütze sich auf seinen Ellbogen und versuchte benommen, die Umrisse der nachtschwarzen Umgebung zu erkennen.


    »Was macht denn dieser Penner hier?«, rief eine heisere Stimme. Sean drehte den Kopf in die Richtung, aus der er die Stimme vernommen hatte. Die Wucht des Trittes, der seinen Rücken traf, ließ ihn nach vorne schnellen. Sein Gesicht landete in einer Pfütze.


    »He, Alter. Was machst du hier? Hast wohl zu viel gesoffen.«


    Er spürte, wie der Mann mit den Zehenspitzen sein Hinterteil anstieß.


    »Was ist, Mike, hat er Kohle bei sich?«


    Nachdem er sein Gesicht aus der schlammigen Brühe gehoben hatte, versuchte Sean erneut, die Augen zu öffnen. Was er sah, hätte ihm beinahe wieder das Bewusstsein geraubt.


    Schwarze Hände begrapschten seine Hose. Seans Blick wanderten an den dunklen Armen, auf denen sich schwarze Haare kräuselten, hinauf zu dem Gesicht seines Peinigers. Er blickte in das Gesicht eines Dämons. Das Weiße seiner Augen stach aus der Dunkelheit hervor.


    »Ich muss in der Hölle gelandet sein«, fuhr es ihm durch den Kopf. Der Teufel persönlich rechnet mit mir ab. Sean fehlte die Kraft, die er für eine Gegenwehr benötigt hätte. Er schloss die Augen, um es über sich ergehen zu lassen.


    »Er hat noch nicht mal Taschen, Alter. Soll ich ihm die Kehle aufschlitzen?«


    »Lass ihn einfach liegen. Ich will nicht, dass die Bullen schon wieder hier herumschnüffeln. Los, hauen wir ab!«


    Ein Rauschen und Brummen klang in Seans Ohren, als sich die Stimmen von ihm entfernten. Er blinzelte in die Dunkelheit. Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Mühsam versuchte er, den Würgereiz zu unterdrücken, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Sean hielt sich die Rippen fest, um den höllischen Schmerz zu mildern, der ihm von seinem Brustkorb in den Rücken fuhr.


    »Das muss ein Traum sein«, grummelte er kopfschüttelnd, bevor er seinen Kopf anhob. Das Gemäuer, das ihn umgab, bildete nahtlos einen Halbkreis über ihm. Er richtete sein Augenmerk auf das Ende des Tunnels. Am Ausgang tummelten sich viele kleine Lichter in der Dunkelheit. Torkelnd schritt er in deren Richtung. Als er unter den freien Himmel trat, rieb er sich die Augen. So etwas hatte er noch nie gesehen. Gebannt starrte Sean auf die Häuserriesen um ihn herum. Ihre Fenster und Tore wurden von unzähligen Fackeln erhellt. So weit er sehen konnte, umgab ihn der Schein von Lichtern. Er hielt sich die Ohren zu, um die Unerträglichkeit der Laute zu dämpfen, die in sein Gehirn peitschten. Es schien, als würde sich ein Unwetter über ihm entladen. Sein Kopf dröhnte von dem Lärm, den er nicht zuordnen konnte. Hilflos ließ er sich auf die Knie fallen. Unmengen von Menschen tummelten sich wie Ameisen durch die Häuserschluchten, liefen in Höhleneingänge und wieder heraus. Karrenähnliche Gebilde aus glänzendem Metall in allen Farben rasten an ihm vorbei. Ein Horn ertönte und zerriss ihm fast das Trommelfell. Seans Puls hämmerte in seinem Kopf, die Schläge verschleierten sein Bewusstsein. Die Lichter verschwammen vor seinen Augen, und die Geräusche verzerrten sich in seinen Ohren. Langsam sackte er vornüber, dann schlug sein Kopf mit einem dumpfen Knall auf den Asphalt.


    Erst die schwingenden, nicht enden wollenden, posaunenähnlichen Töne ließen ihn kurz wieder zu sich kommen. Er lag in einem Kasten, unter ihm ruckelte es unaufhörlich. Sean versuchte die Augen zu öffnen, doch ein grelles Licht hinderte ihn daran. Fremdartige Stimmen drangen in sein Ohr. Blinzelnd drehte er den Kopf in deren Richtung. Ein weiß gekleideter Mann redete mit einem schwarzen Teil in seiner Hand. Mit wem sprach er? Mit Gott?


    »Ich bin verrückt, mein Kopf lässt mich im Stich. Von der Hölle in den Himmel!« Sean schwanden die Sinne.


    »Prellungen an Rippen und Rücken. Schwester Miriam, veranlassen Sie ein CT. Wir müssen feststellen, warum er bewusstlos ist. Wenn ich die Aufnahmen in den Händen halte, sehen wir weiter.« Dr. Teubinger schaute von dem Klemmbrett in seinem Arm auf und zwinkerte ihr zu.


    Ohne ihm zu antworten, drehte Miriam die Liege mit dem jungen Mann, um ihn aus dem Behandlungszimmer zu schieben. Seit fünfzehn Jahren arbeitete sie in der Notaufnahme dieses Krankenhauses im Kölner Norden. Dr. Rolf Teubinger wusste ihre kompetente und zuverlässige Arbeitsweise zu schätzen. Doch wenn es nur das gewesen wäre. In manchen Augenblicken bemerkte Miriam, wie er sie mit seinen Blicken auszog. Und wie er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, wenn sie einen Patienten an den intimsten Stellen behandelte. Miriam schüttelte sich vor Ekel. Mehr als einmal hatte Dr. Teubinger sie zu einem Kölsch in der Eckkneipe vor dem Krankenhaus oder zum Essen einladen wollen. Doch Miriam pflegte ihre Prinzipien: niemals ein Verhältnis mit einem Vorgesetzten, und schon gar nicht mit einem verheirateten Mann in der Midlife-Crisis.


    Vor einigen Tagen hatte sie ihren vierzigsten Geburtstag gefeiert und die Kollegen der Station auf Sekt und Schnittchen eingeladen. Ein Kompliment hatte das andere gejagt. Mensch Miriam, vierzig? Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Du und deine Tochter, ihr könntet als Schwestern durchgehen.


    Sicher, sie war nicht wie die meisten ihrer Schulfreundinnen in die Breite gegangen und hielt immer noch das Gewicht von vor fünfzehn Jahren. Wenn die Waage sechsundfünfzig Kilo anzeigte, hielt sie strikt Diät, bis sie wieder auf fünfundfünfzig stand… Ihr südländisches Aussehen veranlasste viele Patienten, türkisch, spanisch oder auch italienisch mit ihr zu sprechen. Verständnislos schauten die Leute sie an, wenn Miriam ihnen antwortete, dass sie ihre Sprache nicht verstehen konnte.


    Aber was interessierte sie das? Sie fühlte sich leer und spürte, dass ihr etwas fehlte. Auch wenn sie es nicht gerne zugab, war es ein Mann, der sie ehrlich liebte. In manchen Augenblicken nahm die Sehnsucht überhand, und Miriam träumte sich wieder zurück in ihren Schottlandurlaub, dachte an die Highland-Saga und träumte sich in ein anderes Jahrhundert, in dem es Männer wie Jamie gab.


    Rasch schob Miriam die törichten Gedanken beiseite, die eher zu einem Teenager passten, und konzentrierte sich wieder auf ihren Job. »So, junger Mann, jetzt werden wir erst einmal in deinen Kopf schauen, um festzustellen, warum du bewusstlos bist. Wird schon werden.« Beruhigend sprach sie auf den jungen Mann ein. Sie kommunizierte immer mit den Patienten, ob bei Bewusstsein oder nicht, das spielte für sie keine Rolle. Allmählich fragte sie sich, warum der Junge halbnackt eingeliefert worden war. Die Lederhose, die im Schritt geschnürt wurde, entsprach bei weitem nicht der heutigen Mode. Vielleicht ein Karnevalskostüm. Ihr Blick fiel auf den Wandkalender. Nein, bis zum Elften Elften war es noch einen Monat hin.


    Sie betrachtete sein Haar. Dunkle Locken zeichneten sich auf dem Kissen ab. Miriam hätte gerne ihre Finger hindurchfahren lassen. Dieser Bursche zeigte so gar keine Ähnlichkeit mit den verfilzten Zottelköpfen der Schnorrer zwischen Rudolfplatz und Neumarkt. Er gehörte bestimmt nicht zu ihnen. Mit Sicherheit hatte er den Abschied seines Junggesellendaseins gefeiert. Oft geschah dies ja in den auffälligsten Kostümen.


    Die Tür zur Radiologie öffnete sich, und ihre Kollegin Barbara lugte durch den Spalt. Der kurze Bob mit dem weiß gebleichten Haar war unverwechselbar. »Hi, Schätzchen. Dein Patient ist an der Reihe.«


    Miriam dreht die Liege zur ihr hin.


    »Wow! Nicht von schlechten Eltern. Wo habt ihr den denn gefunden?« Barbara trat auf den Flur, um den jungen Mann besser in Augenschein nehmen zu können. Sie zog ein Stückchen des Lakens, das seine Schultern bedeckte, herab und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Na dann komm, mein Schöner, wollen wir doch mal sehen, ob du von innen auch so sexy aussiehst.« Barbara übernahm die Liege und drückte mit ihrem Po die Tür auf. »Für die nächsten fünfzehn Minuten gehört er mir.«


    Die Tür schnappte ins Schloss.


    Mein Gott, der Junge war bewusstlos. Machte Barbara denn vor gar nichts Halt? Seit sie vor gut einem halben Jahr ihren Göttergatten in die Wüste geschickt hatte, holte sie nach, was sie im letzten Jahrzehnt verpasst hatte. Als Stammgast in Kölns Kultdisco tanzte sie jedes Mannsbild an, das nicht bei drei auf den Bäumen war.


    Miriam schritt zu dem kleinen Glastisch, der die Ecke zwischen den Stühlen des Wartezimmers ausfüllte. Gedankenverloren blätterte sie in der Vogue. Ein würgender Husten ließ sie hochschrecken. Den Kopf von der Zeitschrift erhoben, verfing sich ihr Blick in wässrigen, blutunterlaufenen Augen, die denen eines Bassets glichen. Mitleidig sah Miriam zu dem Mann, als er auf einem der Stühle Platz nahm. Dann flog mit einem Poltern die Tür zum Röntgenraum auf, und das Fußende der Liege kam zum Vorschein. Barbara schob sie weiter in den Flur zu Miriam.


    »Du kannst ihn jetzt wieder mitnehmen. Und schöne Grüße an Dr. Teubinger«, flötete sie.


    Nachdem Barbara den Patienten mit den Basset-Augen aufgerufen hatte und mit ihm hinter der Tür zur Radiologie verschwunden war, verdrehte Miriam die Augen. »Schöne Grüße an Dr. Teubinger«, äffte sie ihre Kollegin nach, als sie mit dem Laken die Schultern ihres Patienten bedeckte.


    »Komm Süßer, mal sehen, was der große Doc zu deinen Fotografien sagt.« Genervt drückte Miriam auf den Knopf des Fahrstuhls und blickte auf ihre Armbanduhr. »Wieder unbezahlte Überstunden«, murmelte sie vor sich hin. Der Schottlandurlaub lag noch gar nicht so lange zurück, doch sie glaubte fast, nie dort gewesen zu sein. Bis zum Frühjahr musste sie nun warten, bis sie mit Sarah wieder dorthin reisen konnte. Das war eindeutig zu lang. Knirschend schlossen sich die Schiebetüren, und Miriam schaute in den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand der Kabine. Dem Mann ihres Lebens dürfte sie mit diesen Augenringen nicht begegnen, aber auf sie wartete heute Abend sowieso niemand, abgesehen von der tiefgefrorenen Pizza, die sie sich mit einem Chianti gönnen wollte. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den jungen Mann auf der Liege. »Armer Teufel, hoffentlich wirst du bald wieder wach.« Sanft strich sie mit ihrem Handrücken über seine blassen Wangen. Sie sollte einfach nicht zu starke Bindungen zu ihren Patienten aufbauen. Ihre Patienten. Da war es schon wieder. Was dachte sie eigentlich, wer sie war? Frau Doktor Miriam Schnicke? Miriam schüttelte ihre Locken. Wenn sie nicht unmittelbar nach dem Abitur schwanger geworden wäre, ja dann… dann vielleicht. Dass sie die Ausbildung zur Krankenschwester geschafft hatte, hatte sie nur ihrer Mutter zu verdanken. Liebevoll hatte sie Kati aufgezogen und Miriam somit ermöglicht, Fuß in ihrem Beruf zu fassen. Zwar nur dem der Krankenschwester, aber immerhin. In ihre Gedanken vertieft, verzog sie den Mund zu einem schmalen Schlitz.


    »Hm, ich kann mir seine Bewusstlosigkeit einfach nicht erklären.« Dr. Teubinger betrachtete die Aufnahmen Seans Gehirn und schob seine wohlgeformte Unterlippe vor. »Vielleicht eine Schockreaktion. Lassen wir ihm einfach die Zeit, die er braucht, um wach zu werden.« Er legte die Akte auf den Bauch des Patienten und zog den weißen Kittel aus. »Bringen Sie ihn auf die Fünf.« Mit seinen himmelblauen Augen zwinkerte er Miriam zu. »Ich warte in der Cafeteria auf Sie. Ich denke, Sie haben nichts gegen ein Steak bei Alfons einzuwenden.« Mit einer lässigen Handbewegung schwang er seinen Kittel über den Drehstuhl vor dem Schreibtisch. Dann verließ er mit einem Gang, der dem eines Orang-Utans glich, das Behandlungszimmer.


    Miriam schüttelte den Kopf, während sie ihm fassungslos hinterhersah. »Eingebildeter Fatzke! Du kannst in der Cafeteria warten, bis du schwarz wirst«, blaffte sie, nachdem sich die Fahrstuhltür hinter ihm geschlossen hatte. Sie strich dem jungen Mann über die Schultern. »Wenn ich dir einen Tipp geben darf, verhalte dich niemals so einer Frau gegenüber wie dieser Affe. Vorausgesetzt, du meinst es ernst mit ihr.«


    Nachdem Miriam den jungen Mann auf der Station übergeben hatte, trat sie endlich ihren wohlverdienten Feierabend an. Die Einladung des Doc’s hatte sie total vergessen. Ihre Gedanken drehten sich nur um den neuen Patienten. Sie bekam sein Bild nicht aus dem Kopf. Irgendetwas faszinierte sie an ihm, doch was es war, konnte sie sich beim besten Willen nicht erklären. Liebe? Körperliche Reize? Nein, das konnte sie ausschließen. Sie stand nicht auf Männer, die ungefähr in dem Alter ihrer Tochter waren. Und dennoch fühlte sie eine Verbindung zu ihm. Vielleicht so etwas wie Seelenverwandtschaft?


    Miriam schloss die Tür zu ihrer Zweizimmerwohnung im Kölner Westen auf. Wie immer, wenn sie vom Dienst heimkehrte, erschrak sie über die Ruhe, die hier herrschte, seit Kati nach den Sommerferien nach Aachen gezogen war. Ihre Tochter hatte sich dazu entschieden, an der dortigen Technischen Hochschule ihr Biologiestudium zu beginnen. Miriam hätte nie geglaubt, dass ihr das Chaos und die Unordnung so fehlen würden. Sie knipste die Deckenbeleuchtung der Diele an und streifte sich die Schuhe von den Füßen. Ihr Blick fiel in den Spiegel der Garderobe. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Augenringe ab, und ihre schwarzbraunen Locken klebten matt und glanzlos aneinander. Sie lockerte sie mit den Fingern auf und verzog das Gesicht zu einer Fratze. Dann verspürte sie wieder den Hunger, den sie die ganze Zeit verdrängt hatte.


    Mit der Pizza in der Hand schaltete sie den Fernseher ein, bevor sie sich auf das Sofa kuschelte. Unter ihrem Fenster in der zweiten Etage hörte sie die Autos vorbeirauschen, und von der anderen Straßenseite schien die grüne Leuchtreklame des 4711-Hauses durch ihr Fenster. Sie hätte die Jalousien schließen können, doch das Licht und die Geräusche gaben ihr das Gefühl, nicht alleine zu sein.


    Miriam versuchte sich auf das Fernsehprogramm zu konzentrieren. Tony Marshall trällerte gerade: »Ich fang für euch den Sonnenschein.« Sie kniff die Augen zusammen. Träumte sie, oder sah Tony Marshall wirklich aus wie ihr Patient? Vielleicht hatte er eine Schönheitsoperation hinter sich gebracht. Doch nein, ihr Gehirn spielte ihr einen Streich. Miriam rieb sich die Augen, bevor sie erneut den Bildschirm anstarrte. Alles in Ordnung. Tony sah wieder aus wie Tony, ohne kosmetische Veränderungen. Ruckartig drückte sie den roten Knopf der Fernbedienung. »Ich glaube, für heute reicht es. Miriam, du solltest nicht so viel arbeiten«, schalt sie sich.


    Am nächsten Morgen erwachte Miriam erst, als der Radiowecker zehn Uhr anzeigte. Sie schnellte aus dem Bett hoch. Noch ganz benommen von ihren Träumen, überlegte sie, welcher Wochentag war. Hatte sie Früh, Spät- oder Nachtschicht? Bestimmt hatte sie verschlafen. Dann erinnerte sie sich, dass heute ihr freier Tag war. Erleichtert ließ Miriam sich zurück in die Kissen fallen. In ihren Gedanken versuchte sie ihre Träume zu ordnen. So sehr sie sich auch konzentrierte, sie sah nur die seidigen Locken und das ebenmäßige Gesicht vor sich. Ihr Magen zog sich zusammen. Zu gerne hätte sie in seine offenen Augen geblickt.


    »Miriam, du bist kurz davor durchzudrehen.«


    Sie schlug die Bettdecke zur Seite und suchte mit ihren Füßen nach den Pantoffeln. Kaffee, das war es, was sie jetzt brauchte. Benommen schlurfte Miriam in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine an. Die Ellbogen auf die Arbeitsplatte gestützt, legte sie ihr Kinn in die Hände und beobachtete, wie die braunen Tropfen den Filter verließen. Das Aroma des frisch gebrühten Kaffees belebte ihre Sinne.


    Den ganzen Tag über versuchte Miriam, sich auf ein Buch zu konzentrieren, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Nachdem sie fast eine kreisrunde Schneise in den Teppich getreten hatte, beschloss sie, ins Krankenhaus fahren. Einfach so. Vielleicht war er ja aus der Bewusstlosigkeit erwacht.


    Leise öffnete Miriam die Tür zum Krankenzimmer und sah, wie er in das grelle Licht der Deckenlampe blinzelte. Schnell zog sie einen Stuhl an sein Bett.


    »Guten Morgen. Endlich aufgewacht? Und ich dachte schon, Sie wollten für immer schlafen.«


    Der junge Mann schnellte aus dem Bett hoch und schüttelte Miriam ziemlich unsanft an den Schultern.


    »Wo bin ich, verdammt noch mal? Wo bin ich hier? Hört dieser Albtraum denn niemals auf?«, schrie er panisch. Seine dunklen Augen funkelten vor Angst und Zorn.


    Miriam sah ihn erschrocken an. Sie wollte etwas erwidern, doch der Schreck raubte ihr die Stimme. Sie bekam keinen Ton heraus, ihr Mund stand offen.


    Als er die Angst in ihren Augen sah, ließ der junge Mann von ihr ab. Geschwächt, als hätte er einen Kampf auf Leben und Tod ausgetragen, fiel er zurück auf das Kissen. Sein Blick fiel auf die verwelkten Köpfe gelber Rosen, die in einer Vase auf der Fensterbank vergessen worden waren. »Es tut mir leid, ich wollte Euch keine Angst einjagen.« Mühselig versuchten seine rissigen Lippen, die richtigen Worte zu finden. Er richtete seinen Blick auf die weißgetünchte Zimmerdecke. Eine Träne rann aus seinen Augenwinkeln und lief über seine Wange. Als Miriam ihn zögerlich an der Schulter berührte, ließ er es geschehen.


    »Sie haben bestimmt Durst. Warten Sie, ich gebe Ihnen etwas zu trinken.« Miriam schraubte die Wasserflasche auf, die auf dem Nachttisch stand, schüttete einen Schluck in das Glas und hielt es an seine Lippen. Gierig sog er die Flüssigkeit auf. »Noch etwas?« Fragend sah Miriam ihn an.


    Er nickte, und erneut füllte sie das Wasserglas– dieses Mal bis zum Rand. Er trank es zur Hälfte, bevor er sich auf sein Kissen zurücksinken ließ. »Wie ist Ihr Name? Woher kommen Sie?«, flüsterte Miriam. Doch sie erhielt keine Antwort, stattdessen wandte der junge Mann sein Gesicht zur Wand und fuhr mit dem Zeigefinger über die Körnung der Raufasertapete. Vorschriftsgemäß hätte Miriam sofort den zuständigen Arzt rufen müssen, wenn ein Patient aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Doch irgendetwas hielt sie davon ab, wenngleich sie sich ihre innere Wehr gegen ihr Pflichtgefühl nicht erklären konnte. Sie blieb einfach still neben ihm sitzen und strich ihm über die Schultern.


    »Wo zum Teufel bin ich hier? Und wo ist Iseabail? Warum ist sie nicht hier?«, flüsterte der Mann mit zittriger Stimme, während er weiterhin die kahle Wand anstarrte.


    »Sie kommen aus Schottland?«


    Blitzartig fuhr sein Kopf herum.


    »Woher wissen Sie…?«


    »Ich erkenne es an Ihrem Akzent. Ich war erst vor Kurzem dort. Sie sagten Iseabail? Was für ein schöner Name. Gälisch, hab ich recht?« Behutsam strich Miriam eine Locke aus seiner Stirn. In seinen Augen lag ein Hoffnungsschimmer.


    »Ihr kennt mein Land? Ich muss sofort wieder dorthin. Aber ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Bitte helft mir doch!«


    Miriam nahm seine Hand und drückte sie. Behutsam versuchte sie ihm zu erklären, wo er sich befand.


    »Sie sind in Köln, und wie sie hierhergekommen sind, weiß ich beim besten Willen nicht. Jemand hat Sie bewusstlos vor einer Unterführung gefunden und den Rettungswagen gerufen, der Sie zu uns ins Krankenhaus gebracht hat. Übrigens, mein Name ist Miriam.«


    Er sah sie mit gerunzelten Augenbrauen an. »Eure Sprache klingt in meinen Ohren fremd, und dennoch verstehe ich sie. Nicht nur das, ich kann sie sogar sprechen.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er einen bösen Traum abstreifen.


    »Sie haben noch nie deutsch gesprochen?« Miriam sah ihn verständnislos an. Auch dieses Ihrzen irritierte sie.


    Der junge Mann erhob sich aus dem Bett, seine Augen funkelten vor Zorn. »Ich stamme aus Schottland, warum sollte ich deutsch sprechen?«


    In Miriams Kopf kreiste ein großes Fragezeichen. Besänftigend legte sie ihre Hand auf seine Schulter. »Verraten Sie mir Ihren Namen?«


    Er schloss die Augen und fuhr mit Zeigefinger und Daumen über seine Lider. Die Sehnen seiner Unterarme spannten sich an. »Sean… mein Name ist Sean Lemandt.«


    Miriam versuchte, die Fassung zu bewahren. Es reichte, wenn er hier Panik schob. »Sean? Der Name gefällt mir.«


    Wieder blitzte er sie an. »Davon hab ich nichts, versteht Ihr? Ich will verdammt noch mal dahin zurück, wo ich hergekommen bin.«


    Miriam erfasste die Situation blitzschnell. Sie sollte ihn nicht weiter reizen. »Ja, das kann ich verstehen. Doch alleine werde ich Ihnen nicht weiterhelfen können. Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.« Sie legte eine kurze Pause ein, bevor sie weitersprach. »Es ist Dr. Teubinger, Ihr behandelnder Arzt. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ihn rufe?«


    Sean schüttelte verneinend den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich auf einmal hier bin. Doch wenn mir dieser Mann helfen kann, dann holt ihn in Gottes Namen.«


    Miriam erhob sich von ihrem Stuhl. »Bin gleich wieder zurück.« Sie tätschelte seine Hand und verließ das Krankenzimmer.


    Als sie auf den Flur trat, lehnte sie sich erst einmal gegen die Wand und atmete tief durch. Die Angst steckte ihr noch in den Gliedern, nachdem Sean ihr fast an die Gurgel gegangen war. Doch das Mystische, das den Schotten umgab, reizte sie bis aufs Blut. In seinem Land war nicht alles mit Fakten zu erklären. Sie dachte an die letzte Reise mit Sarah, als sie die Steinkreise besucht hatten.


    Der Geruch von Desinfektionsmitteln stieg ihr in Nase und holte sie in die Gegenwart zurück. Schon seit Jahren hatte sie diesen Geruch nicht mehr wahrgenommen. Miriam betätigte den roten Knopf des Piepers, den sie trotz ihres freien Tages bei sich trug.


    Kurze Zeit später hallten Dr. Teubingers Schritte über den Flur. »Ist der junge Mann endlich wach geworden? Kommen Sie, damit wir die Untersuchungen fortsetzen können.« Seine Augen wanderten über ihre Jeans und den roten Strickpullover. »Oh, ich sehe, Sie sind nicht mehr im Dienst.« Argwöhnisch hob er die rechte Augenbraue. »Ich werde sofort nach einer anderen Schwester rufen.«


    »Nein, nein. Lassen Sie nur, ich helfe Ihnen.« Sie legte die Hand auf seinen Pieper.


    »Na gut, wie Sie möchten. Aber unbezahlt, versteht sich.« Er klemmte den Pieper an seiner Kitteltasche fest und fuhr sich mit den Fingern durch sein blond gesträhntes Haar.


    Miriam verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Ich hatte nichts anderes erwartet.« Dann hielt sie ihn am Arm zurück. »Warten Sie, Doc. Bevor Sie in das Zimmer gehen, muss ich Ihnen etwas sagen.«


    »So? Was denn?« Ein süffisantes Lächeln kräuselte die Lippen des Chefarztes. Wahrscheinlich rechnete er mit einer Entschuldigung, weil Miriam ihn gestern mit seinen Steaks bei Alfons hatte sitzen lassen. Doch darauf konnte er lange warten.


    »Der Junge ist ziemlich fertig mit den Nerven. Ich glaube, er leidet unter einer schweren Amnesie.«


    Dr. Teubingers Lächeln verschwand. Nun sah er sie mit dem gespielten Blick des strengen Chefarztes an. »Wir glauben nicht, wir wissen. Und bevor die Untersuchungen nicht abgeschlossen sind, stellen wir auch keine voreiligen Diagnosen, Schwester Miriam.«


    »Okay Doc, hab verstanden.« Sie senkte den Blick, wobei sie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Dr. Teubingers verletztes Ego kam ihm fast zur Nase heraus. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, betrat er das Zimmer, und Miriam folgte ihm.


    Sean lag auf dem Rücken und starrte die Zimmerdecke an. An der Nässe, die auf seinen Wangen glänzte, erkannte Miriam, dass er geweint hatte. Männer weinen zu sehen, zerriss ihr immer wieder das Herz. Ein tiefer Seufzer entfuhr ihrer Kehle. Bevor er sich seinem Patienten widmete, warf Dr.Teubinger ihr einen missbilligenden Blick zu. Miriam tat, als würde sie es nicht bemerken.


    »So, dann wollen wir doch mal sehen, was Ihnen fehlt.«


    Miriam verdrehte hinter seinem Rücken die Augen. Es war diese Art von Begrüßung, bei der sie jedem Arzt den Hals hätte umdrehen können.


    Dr. Teubinger fuhr in seiner Litanei fort. »Ich denke, das wird schon wieder, das bekommen wir wieder hin.«


    Miriam zog die Oberlippe hoch. Ach, das bekommen wir schon wieder hin? Ja klar, Mr. Superman. Wie gut, dass er sie nicht sehen konnte, als sie ihn stumm nachäffte. Sie sollte damit aufhören– allein der Mimikfalten wegen, die sich in ihrem Alter erbarmungslos ins Gesicht frästen.


    Langsam drehte Sean seinen Kopf, um den Doc in Augenschein zu nehmen. Sein Blick wanderte von den Schuhsohlen bis zu seinem Scheitel, bevor er ihm fest in die Augen sah. »Bringt mich dahin zurück, wo ich hergekommen bin!«, schnauzte er den Doc an.


    Unbeirrt zog Dr. Teubinger einen Stuhl aus der Ecke, um sich an das Krankenbett zu setzen. »Ihre Blutwerte sind in Ordnung. Die Aufnahmen des CT haben auch keine Auffälligkeiten gezeigt«, bemerkte er trocken und blätterte weiter in der Krankenakte.


    »Jetzt, da Sie wieder bei Bewusstsein sind, würde ich gerne ein MRT bei Ihnen durchführen.« Der Doc blickte ihn über den Rand seiner Lesebrille an. Mit der Rechten reichte er Miriam das Klemmbrett. »Bitte nehmen Sie seine Personalien auf.«


    Sean richtete sich ein wenig auf und verzog schmerzhaft das Gesicht. »Ich will nur zurück, versteht Ihr mich?« Seine dunklen Augen funkelten eindringlich.


    »Das können Sie auch. Wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind und wir nichts Nennenswertes bei Ihnen gefunden haben.« Dr. Teubinger lehnte sich zurück und lockerte den Knoten seiner blau-weiß gestreiften Krawatte. »Wie ist Ihr Name, junger Mann, und woher kommen Sie?«


    Der Schotte starrte wieder gegen die Zimmerdecke. »Mein Name ist Sean Lemandt, ich komme aus Schottland. Genauer gesagt aus Cathures.« Plötzlich schnellte Sean aus dem Bett hoch und schüttelte den Doc an den Schultern. »Verdammt noch mal! Ihr müsst mir helfen. Ich kann mir nicht erklären, wie ich hergekommen bin!«


    »Immer schön ruhig bleiben, Mr. Lemandt.« Dr. Teubinger drückte ihn zurück auf das Bett.


    »Wann sind Sie geboren?«


    »Am zehnten März im Jahre1303«, antwortete Sean mit starrem Blick.


    Der Doc runzelte die Stirn und warf einen verwirrten Blick zu Miriam. In ihrem Kopf zersprang das große Fragezeichen in tausend kleine, die grell aufleuchteten. »Sean, wir haben Ihr Geburtsjahr nicht richtig verstanden. Könnten Sie es bitte noch einmal wiederholen.« Miriam legte das Schreibbrett auf das Laken. Behutsam näherte sie sich dem Schotten, fasste ihn am Kinn und drehte seinen Kopf ein wenig, damit sie ihm in die Augen schauen konnte.


    »1303!«, sagte Sean mit eisiger Stimme.


    »Es irritiert mich, dass wir in seinem Blut keine Spuren von Alkohol oder Drogen gefunden haben.« Dr.Teubinger nahm die Patientenakte auf und blätterte erneut darin. Dabei warf er nachdenklich die Stirn in Falten. »Mr. Lemandt, welches Jahr haben wir?«


    Sean kniete sich auf das Bett. »1324, wir schreiben das Jahr1324! Und ich habe weder Alkohol getrunken noch weiß ich, was Drogen sind. Warum, verdammt noch mal, behandelt Ihr mich, als wäre ich schwachsinnig?«, donnerte er.


    Trotz der Urgewalt, die der Schotte ausstrahlte, ließ Dr.Teubinger sich nicht von ihm aus der Fassung bringen. Er rieb nur mit der flachen Hand über sein Knie und sog dabei tief den Atem ein.


    »Ich denke, wir werden ihm erst einmal etwas zur Beruhigung geben, bevor wir uns weiter mit ihm unterhalten. Schwester Miriam, spritzen Sie ihm Diazepam«. Mit eiserner Miene erhob er sich und verließ das Zimmer.


    Miriam starrte für einen Augenblick die Tür an, die krachend in den Rahmen geflogen war. Dann sah sie wieder zu Sean, der auf der Bettkante saß und sich den Kopf hielt, als könne er nicht begreifen, was um ihn herum geschah. Langsam näherte sie sich ihm. »Sean, ich bin sofort wieder zurück.« Miriam strich ihm über den Rücken und verließ ebenfalls den Raum.


    Im Schwesternzimmer zog sie das Diazepam auf und legte die Spritze auf ein kleines Tablett. Dabei versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Was behauptete Sean da bloß? Bisher kannte sie Zeitreisende nur aus Romanen. Nachdenklich schüttelte sie den Kopf, bevor sie das Tablett nahm, um zurück zu Seans Zimmer zu gehen. Aber wenn es wirklich so wäre, müsste sie ganz anders mit ihm sprechen. Schließlich war ihm die heutige Zeit unendlich fremd. Er würde weder Krankenhäuser noch Medikamente kennen. Wie sollte sie ihm klarmachen, was eine Spritze war? Gedankenverloren schritt sie den Flur entlang zurück zu seinem Zimmer und öffnete leise die Tür. »Sean, ich werde Ihnen jetzt ein Mittel verabreichen, das Sie ruhiger werden lässt.« Miriam zeigte ihm die Spritze, wobei sie diese ein wenig drückte. Ein kleiner Tropfen lief an der Nadel herab. »Geben Sie mir ihren Arm.« Sie streckte ihre freie Hand nach ihm aus.


    Sean saß unverändert auf der Bettkante. Misstrauisch schaute er auf die Spritze, dann fasste er blitzschnell nach ihrem Handgelenk. »Ihr müsst mir helfen! Sagt mir, wie ich zurück nach Schottland komme«, fauchte er und verengte die Augen zu Schlitzen.


    Miriam entzog sich seinem Griff. »Wenn Sie mir versprechen, dass Sie ruhig bleiben, werde ich die Spritze zur Seite legen und mit Ihnen überlegen, was wir tun können.«


    Sean nickte, als würde er nichts anderes zulassen. Aufmerksam beobachtete er, wie sie die Spritze zurück auf das Tablett legte.


    Seufzend ließ Miriam sich auf der Bettkante nieder. »Sean, stimmt es wirklich, dass du aus dem vierzehnten Jahrhundert kommst?« Sie hatte sich dazu entschlossen, ihn zu duzen, um sein Vertrauen zu wecken. »Du solltest wissen, dass du dich hier im Jahr1999 befindest.« Sie stand von dem Bett auf und erwartete gespannt seine Reaktion. Hoffentlich bekam er keinen Gefühlsausbruch, der ihn Möbel durch das Krankenzimmer werfen ließ. Aber Sean blieb verdächtig ruhig.


    »Sean?«


    Er hob den Kopf und sah sie mit traurigen Augen an. »Der Fluch. Es muss der Fluch sein.« Eine Träne rann über seine Wange.


    Miriam sah ihn verständnislos an. »Fluch? Was für ein Fluch? Erzähl mir davon.« Sie nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem Dr. Teubinger gesessen hatte.


    Sean erzählte ihr von seiner Begegnung mit Morag, seiner Liebe zu Iseabail und der bevorstehenden Hochzeit. Dann seufzte er aus tiefstem Herzen und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen.


    »Das kann doch alles nicht wahr sein.« Miriam fühlte sich wie in einem Film.


    »Es ist wahr, so wahr wie ich hier sitze.« Seans Augen verfingen sich in ihren. Der Blick: ein einziger Hilferuf.


    »Lass mich nachdenken. Lass mich einfach nur nachdenken.« Miriam sprang von dem Stuhl auf. Rastlos schritt sie im Zimmer umher und rieb sich dabei mit den Daumen über die Schläfen. Beim besten Willen wusste sie nicht, wie sie dem jungen Mann helfen sollte. Und wenn Sean erst Dr. Teubinger seine Geschichte erzählen würde, landete er sofort in der Psychiatrie. Sarah, schoss es ihr wie ein Blitz durch den Kopf– ihre Freundin wüsste mit Sicherheit Rat. Warum war sie nicht eher auf den Gedanken gekommen? Ihr Blick wanderte auf das goldenen Ziffernblatt ihrer Armbanduhr. Zehn nach zwölf? Wo war bloß die Zeit geblieben? Ungläubig schüttelte Miriam den Kopf. Dann nahm sie Seans Hand. »Ich alleine kann dir nicht helfen.« Miriam blickte Sean in die Augen, die sie immer noch hoffnungsvoll anschauten. »Aber ich werde meine Freundin anrufen, sie weiß sicher Rat.« Sie erhob sich vom Stuhl und suchte in den Taschen der Jeans ihr Handy. Sean sah gespannt zu, wie sie es hervorzog. Als sie es in den Fingern hielt, um es aufzuklappen, schnellte seine Hand hervor und riss es an sich. Die Stirn gerunzelt betrachtete Sean das Gerät, bevor er es ausgiebig beschnüffelte. Amüsiert sah Miriam ihm zu, wie er mit seinen Zähnen die Beschaffenheit der Plastikschale testete.


    »Sean, du bist in der Zukunft. Und nun gib mir mein Handy wieder.« Lachend nahm Miriam ihm das Telefon ab. »Ich werde dir zeigen, was man damit anstellt.« Sie klappte es auf, um Sarahs Nummer zu tippen. Gespannt schaute Sean auf ihre Finger. »So, und nun werde ich mit meiner Freundin Sarah sprechen.« Miriam nickte Sean zu und schaltete die Freisprechanlage ein, damit er mithören konnte. Als das Freizeichen ertönte, zuckte er erschrocken zusammen.


    »Hallo?«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Sean sah Miriam verständnislos an, während er angestrengt versuchte, die Worte zu verstehen.


    »Hallo, Sarah. Hier ist Miriam. Ich weiß, es ist schon spät, doch es ist wirklich dringend.«


    »Was ist passiert? Geht es dir gut, Miriam?« Sarahs Stimme klang besorgt.


    »Keine Angst, mir geht es gut. Es tut mir leid, dass ich dich so spät noch anrufe, doch es geht um einen Patienten. Ich benötige dringend deine Hilfe.« Miriam pustete sich eine Locke aus der Stirn, die sich in ihren Wimpern verfangen hatte.


    »Ich hoffe für dich, dass es wirklich dringend ist, wenn du mich deshalb mitten in der Nacht so erschreckst«, antwortete Sarah mit einem gespielt verärgerten Unterton in der Stimme. »Doch nun sag mir endlich, um was es geht.«


    »Das würdest du mir am Telefon sowieso nicht glauben. Sag, wäre es sehr unverschämt, wenn ich einen Patienten mit zu dir bringe?«


    »Miriam, mach um Himmels willen keinen Unsinn. Bist du dir dabei ganz sicher?«


    »Ja, bin ich mir. Und wenn du erfährst, warum ich dieses Überfallkommando auf dich starte, wirst du verstehen.« Miriam wartete die Reaktion ihrer Freundin nicht mehr ab, klappte das Handy zu und verstaute es wieder in ihrer Jeans. »Los, Sean, ich werde dich zu Sarah bringen.« Mit diesen Worten öffnete sie die Tür des Kleiderschranks und riss Seans verbeulte Lederhose von dem Drahtbügel.


    Sean sah sie verwirrt an. »Du sollst mich doch zurück in meine Zeit bringen.«


    Miriam antwortete nicht, stattdessen warf sie ihm die Hose zu. Mit einer gezielten Handbewegung fing Sean sie auf. »Nun komm schon, zieh dich an«, zischte sie. »Ich werde in der Zeit auf dem Flur prüfen, ob die Luft rein ist.« Miriam öffnete die Tür einen Spalt, um auf den Gang zu spähen. Der schwache Schein der Notbeleuchtung spiegelte sich zweifach in dem grün melierten Linoleumboden wider, der den Geruch von Bohnerwachs verströmte. Sie lauschte in die nächtliche Stille. Im Zimmer nebenan hörte sie einen Patienten stöhnen. Irgendwo piepte eine Ernährungssonde. »Wo war nur Rosi?«, schoss es ihr durch den Kopf. Eigentlich müsste die Nachtschwester um diese Uhrzeit ihren Rundgang starten, doch wie sie das Mädchen einschätzte, saß sie im Schwesternzimmer und schmökerte in einem abgewetzten Roman. Seit Kevin vor drei Wochen mit ihr Schluss gemacht hatte, schleppte sie diese Liebesschnulzen tonnenweise mit zur Nachtschicht.


    Miriam zog nachdenklich die Stirn kraus. Sie würde einfach nachsehen, schließlich arbeitete sie hier, und da wäre dies wohl nicht ungewöhnlich. Langsam schlenderte sie den Gang entlang zu den Glasscheiben, die das Schwesternzimmer vom Flur abtrennten. Die rundliche Krankenschwester saß auf dem Drehstuhl, den Kopf nach vorne gebeugt. Ihre Beine lagerten auf dem Schreibtisch, und ihre cremefarbene Nylonstrumpfhose glänzte schwach im Schein der Pultlampe. Neben ihr dudelte aus dem Transistorradio auf dem Medikamentenschrank Wolfgang Petry. Miriam konnte sie nur von hinten sehen, doch es schien, als sei sie über ihrem Buch eingeschlafen.


    Leise schlich Miriam wieder zurück zu Seans Zimmer. Als sie behutsam die Tür geöffnete hatte, legte sie ihren Zeigefinger auf ihre Lippen. »Pst Sean, wir müssen jetzt ganz leise sein. Die Nachtschwester schläft, und wenn niemand auf die Idee kommt, den Notruf zu betätigen, müssten wir mühelos an ihr vorbei kommen.« Sie nahm Sean an der Hand, um ihn aus dem Zimmer zu führen. Vorsichtig spähte sie erneut auf den Flur. Nur das Ticken der Wanduhr durchbrach die Stille. Selbst der Patient von nebenan schien eingeschlafen zu sein. Miriam zog Sean hinter sich aus dem Zimmer. Plötzlich ertönte ein leises Piepsen aus dem Schwersternzimmer. Miriam sah auf die kleine blinkende Lampe über der Tür von Zimmer acht. »Verdammt.« Rasch schob sie Sean durch die Tür und schloss sie hinter sich. »Ausgerechnet jetzt.« Entnervt strich sie sich die Locken aus der Stirn, bevor sie ihr Ohr gegen die Tür drückte, um den Geräuschen auf dem Flur zu lauschen. Dann hörte sie, wie eine Tür ins Schloss fiel. »Los, jetzt oder nie!« Miriam wusste nicht, wie viel Zeit ihr und Sean bleiben würde. Doch einen Versuch war es wert. Wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis Rosi wieder eingeschlafen war. Hand in Hand liefen sie und Sean über den Flur bis zum Treppenhaus.


    Außer Atem erreichten sie das Erdgeschoss. Miriam hielt sich die Brust und schnappte nach Luft. Ein Blick auf Seans Füße machte ihr bewusst, dass der arme Kerl barfuß dastand. Sie schaute weiter hinauf, zu seiner Lederhose. Die Schnüre an seinem Schoß standen weit auseinander, und der Saum des gelb karierten Engelhemds mit dem Krankenhauslogo auf der Brust klaffte aus seinem Schritt. Als Miriam auf seine ausgepolsterten Hüften sah, prustete sie los und schüttelte sich kurz darauf in einem Lachkrampf. Die Komik der Situation war einfach nicht mehr zu überbieten. Sie, die einfache Krankenschwester Miriam, verhalf gerade einem waschechten Highlander des vierzehnten Jahrhunderts zur Flucht aus dem Krankenhaus. Miriam strich sich die Lachtränen aus dem Gesicht. In Seans Augen funkelte der Zorn. Abrupt erstickte das Lachen in ihrer Kehle, und Miriam strich ihm über den weiten Ärmel des Hemdes. »Entschuldige Sean, es war nicht so gemeint.« Für mehr Worte war keine Zeit. Stattdessen schob sie ihn durch die Milchglastür, die mit schwarzen Großbuchstaben auf den Ausgang hinwies. Dann schlichen sie an der Rezeption vorbei… Karl, der Pförtner, lümmelte auf einem abgewetzten Ledersessel Er saß mit dem Rücken zu ihnen und verfolgte angespannt die zwanzigste Wiederholung von »Drei Männer im Schnee«. Auf Zehenspitzen schoben Sean und Miriam sich durch die elektrische Schiebetür und verließen das Krankenhaus.


    Miriam atmete die klare Nachtluft ein. Die Temperaturen mussten sich im einstelligen Bereich bewegen, denn ihr Atem erzeugte kleine Wölkchen, während sie Sean zu ihrem Wagen führte. Eilig kramte sie den Autoschlüssel aus ihrer Krokoledertasche. Als sie den Bund mit dem Anhänger in Form eines kleinen Schutzengels in der Hand hielt, schaute Miriam in Seans verdattertes Gesicht. Den Kopf zur Seite geneigt und die Stirn voller Grübelfältchen, betrachtete er ihren Fiat Punto. Zögerlich glitten seine Fingerkuppen über den karminroten Lack der Kühlerhaube.


    Miriam umfasste seinen Arm. »Das ist ein Auto. Ein fahrbarer Untersatz, vergleichbar mit einer Kutsche, nur ohne Pferde. Damit fahren wir jetzt zu meiner Freundin Sarah.« Aufmunternd strich sie ihm über den Oberarm. »Vertrau mir und steig ein.« Sie öffnete die Beifahrertür und deutete mit der Hand auf den Sitz. Sean runzelte immer noch die Stirn, doch dann stieg er etwas ungelenk in das Auto.


    Gerade als Miriam den Schlüssel drehen wollte, um den Motor zu starten, klopfte es heftig gegen die Scheibe. Sie zuckte zusammen, wandte den Kopf zum Fenster und schaute in das breite Grinsen ihrer Kollegin Barbara. Oh Gott. Das durfte doch nicht wahr sein. Augenblicklich schoss Miriam das Blut in den Kopf. Auch wenn sie noch so sehr in den Sitz rutschte, unsichtbar wurde sie nicht. Ganz zu schweigen von dem Zweimeterhünen, der neben ihr saß. Barbara gestikulierte mit ihrer Hand, um Miriam zu signalisieren, dass sie die Scheibe hinunterkurbeln sollte. Am liebsten hätte Miriam einfach auf das Gaspedal getreten und wäre davongerauscht. Doch das wäre wohl nicht so schlau, denn Barbara würde ihre Entdeckung jedem verkünden, den sie in den nächsten Sekunden, wenn nicht sogar Tagen treffen würde. Mit einem honigsüßen Lächeln auf den Lippen kurbelte Miriam dann doch die Scheibe hinunter. Barbaras schweres Parfum schlug ihr entgegen und raubte ihr fast den Atem.


    »Oh Miriam, was macht den unser Mr. Universum auf deinem Beifahrersitz?«, säuselte Barbara süffisant.


    Miriam hob eine Augenbraue, bevor sie das Ass aus dem Ärmel zog. »Süße, du hast uns nie gesehen. Verstehst du mich?«


    Barbara sah sie verdutzt an. »Nie gesehen? Jetzt versteh ich aber so gar nicht, was du damit andeuten willst?«


    »Schätzchen, was glaubst du, was Frau Dr.Teubinger dazu sagen würde, wenn sie wüsste, dass du mit ihrem treuen Gemahl so ein kleines bisschen ›Lass-mich-deine-Trophäe-Sein‹ gespielt hast…?« Miriam zog einen Kussmund. »Ich denke, wir verstehen uns, oder?« Für einen Augenblick genoss sie Barbaras verdatterten Gesichtsausdruck. Dann kurbelte sie die Scheibe wieder hoch und verließ mit quietschenden Reifen den Parkplatz. »Die dürfte kein Problem mehr darstellen.« Vor Lachen schlug sich Miriam auf die Oberschenkel. Als sie kurz darauf zu Sean schaute, bemerkte sie, dass er sie gar nicht wahrnahm. Wie hypnotisiert blickte er durch die Windschutzscheibe. Was sollte sie ihm bloß erklären? Es kam nicht oft vor, dass Miriam die Worte fehlten, doch dies war einer der seltenen Augenblicke. Sie setzte nachdenklich den Blinker, um auf die Linksabbiegerspur zu wechseln. Ein Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Mechanisch stieg sie auf Bremse und Kupplung. Aus den Augenwinkeln nahm sie nur das gelbe Taxischild wahr. Der Adrenalinschub ließ sie bis in die Haarspitzen zittern. Sie kurbelte das Fenster herunter, um die Hitze in ihrem Kopf zu mildern.


    »Mädchen, wie wär et, wenn du deine hübschen Äugelchen benutzt, bevor du einfach links rüber ziehst? Nit nur auf der leckere Jung gucken.«


    Sie drehte ihren Kopf und schaute in die zwinkernden Augen des Taxifahrers. Mit seinem schwarzen Schnauzer und dem breiten Grinsen im Gesicht erinnerte er sie irgendwie an Tom Selleck. Noch bevor sie zur Besinnung kam, brauste das Taxi auch schon wieder davon. Miriam konnte gerade noch den Aufkleber über dem Rücklicht erkennen: »Stolz, kölsch zo sin!«


    Schmunzelnd rieb sie sich die schweißnassen Hände an ihrer Jeans ab. »Ich glaube, ich sollte mich mehr auf die Straße konzentrieren«, bemerkte sie lapidar, um ihren Schreck zu überspielen, und schaute zu Sean, der sich stocksteif in den Sitz drückte. Ein Job in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett wäre ihm sicher. »Komm schon Sean, es ist doch nichts passiert.« Miriam klopfte ihm auf die Oberschenkel, wobei der Schweiß ihrer Hände dunkle Spuren auf seiner Hose hinterließ. Blitzschnell umfasste er ihr Handgelenk und drückte es. Miriam glaubte, ihre Knochen knacken zu hören. »Fass mich nicht immer an«, zischte er. Mit einer ruckartigen Bewegung schleuderte er ihre Hand zurück.


    Verdattert knetete Miriam ihr Handgelenk und legte den ersten Gang ein. Auf ihrer Haut malten sich zartrot die Abdrücke seiner Finger ab. »Ist schon gut, kommt nie wieder vor. Versprochen.« Dann schaltete sie das Radio ein. Als die Verkehrsnachrichten, drei Stufen über der gewöhnlichen Lautstärke, ertönten, zuckte sie erschrocken zusammen.


    »Vier Kilometer Stau auf der A4 zwischen dem Kreuz Köln West wegen einem…«, weiter kam der Sprecher nicht, denn Seans Faust hatte ihn zum Schweigen gebracht.


    »Hey, hast du sie noch alle? Weißt du, wie lange ich für dieses Autoradio gespart habe?« Miriams sonst so gutmütige Augen funkelten Sean ärgerlich an. Auch wenn er aus dem vierzehnten Jahrhundert stammte, konnte er nicht einfach ihr Eigentum zerstören. Statt einer Antwort knetete Sean seine Faust und starrte durch die Windschutzscheibe. Miriam spürte, dass diese Situation nicht mehr komisch war, sondern unheimlich, wenn nicht sogar bedrohlich.


    Als sie endlich in den Wendehammer einbogen, von dem ein schmaler Pfad zu Sarahs Wohnhaus führte, atmete Miriam erleichtert auf. Mittlerweile sah sie ein, sich ein wenig überschätzt zu haben, indem sie sich des Schotten angenommen hatte. Ihr mitleidiges Herz würde ihr bestimmt irgendwann einmal den Kopf kosten.


    Kurz darauf stieg sie mit Sean im Schlepptau die drei Etagen hinauf zu Sarahs Wohnung. Das Treppenhaus wirkte steril im Schein der Halogenlampen, und Miriam nahm den leichten Geruch von Putzmitteln wahr. Die Tür, die zu der Wohnung ihrer Freundin führte, stand einen Spalt offen. Ein blasser Lichtschimmer fiel auf den Treppenabsatz.


    »Sarah?« Miriam schob die Tür weiter auf, bevor sie Sean andeutete, ihr zu folgen.


    »Bin in der Küche. Kommt rein.«


    Die Wohnküche lag am Ende der Diele. Sarah hatte sie im Landhausstil eingerichtet, und ihre Gäste verweilten lieber auf der gemütlichen Eckbank als im Wohnzimmer. Als Miriam und Sean eintraten, stand Sarah am Tisch und goss Tee in drei Tassen aus weißem Porzellan.


    In Miriams Nase stieg das Aroma von Earl Grey. »Sarah, das ist Sean. Der Patient, von dem ich dir am Telefon erzählt habe.«


    Sarah sah vom Tisch auf und erstarrte. Dabei fiel der Deckel der Kanne in eine Tasse. Der Tee spritzte auf die blütenweiße Spitzendecke und hinterließ braune Flecken. Noch nie hatte Miriam Sarah so sprachlos gesehen. »Hallo, was ist los?« Miriam fuchtelte mir ihrer Hand vor den Augen der Freundin.


    Sarah kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf wie ein begossener Pudel. »Oh, entschuldige. Es war nur so…für einen kurzen Augenblick… Ach, ist egal, setzt euch.« Sie sah auf ihre Tasse hinab. Der Aufprall des Deckels der Teekanne hatte ein Stück vom Rand abbrechen lassen. Immer noch nicht ganz bei der Sache, schüttete sie den Tee samt Deckel in das Spülbecken. Dann nahm sie eine neue Tasse aus dem Schrank und stellte sie auf den Unterteller. Ohne dass sie sich etwas eingegossen hatte, ließ Sarah sich auf dem Stuhl nieder. »Und jetzt erklär mir, was mit Sean geschehen ist. Aus welchem Grund bringst du ihn mitten in der Nacht zu mir?« Sarah sah zu Sean, der in den Schirm der kleinen Lampe blickte, die von einem Regal über der Eckbank leuchtete. Vorsichtig steckte er einen Finger hinein, berührte die Glühbirne und zog ihn blitzschnell wieder zurück. Dabei geriet die Lampe ins Schwanken. Sarah schnellte hervor und verhinderte, dass sie zu Boden fiel. Kopfschüttelnd schaute sie zu Sean, bevor sie sich zurück auf den Stuhl ihm gegenüber setzte.


    »Puh, noch mal gut gegangen.« Miriam konnte es kaum erwarten, ihrer Freundin die aufregende Geschichte zu erzählen. »Stell dir vor, Sean wurde gestern Nacht bei uns eingeliefert. Passanten fanden ihn bewusstlos auf der Straße. Er trug nichts, außer dieser merkwürdigen Hose.« Mit ihrer Hand wies Miriam auf die Beinbekleidung ihres Schützlings. »Er behauptet, er käme aus Schottland.«


    »Und was ist daran so ungewöhnlich?« Sarah goss sich jetzt doch einen Tee ein.


    »Er… er behauptet außerdem, er würde aus dem Jahr1324 stammen.«


    Mit zittrigen Händen stellte Sarah die Kanne ab, erhob sich ruckartig von ihrem Stuhl und eilte wortlos aus der Küche.


    »So kenne ich sie gar nicht.« Miriam zog die Augenbrauen zusammen. »Warte hier, Sean. Ich sehe nach, ob es ihr gut geht.«


    Sie fand Sarah auf der Terrasse. Ihre Freundin stützte sich mit den Händen auf der Brüstung ab und schaute gedankenverloren in die Tiefe. »Sarah, was ist los? Ich war auch verdattert, als ich davon erfuhr. Doch deine Reaktion ist so untypisch für dich. Dich kann doch sonst nichts so schnell aus der Ruhe bringen.«


    Sarah drehte sich zu ihr hin. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Das kann ich dir jetzt nicht erklären, Miriam. Nicht jetzt. Später vielleicht einmal.« Rasch wischte sie sich über die Augen. »Lass uns zurück in die Küche gehen. Wir sollten Sean nicht so lange alleine lassen.« Die Freundin huschte an Miriam vorbei durch die Terrassentür.


    Als die beiden sich zurück an den Küchentisch setzten, blickte Sean sie argwöhnisch an.


    Sarah nahm seine Hand und drückte sie. »Sean, möchtest du mir erzählen, wie du hierhergekommen bist?«


    Er riss seine Hand aus ihrer, schnellte hoch und fegte mit einer Handbewegung das Porzellan vom Tisch. Klirrend landeten die Tassen mitsamt der Kanne auf den weißen Küchenfliesen, wo sie in unzählige Scherben zerbrachen. Die Lache des Tees suchte sich ihren Weg durch die Fugen. Ohne ein Wort zu verlieren, erhob sich Sarah, um Kehrschaufel und Putzlappen aus dem Schrank unter der Spüle herauszuholen.


    »Ich muss zurück! Ich muss sofort zurück! Wie es scheint, seid ihr nur zwei dumme Frauen. Versteht ihr mich denn nicht?«, fluchte Sean.


    Sarah legte die Kehrschaufel zur Seite, erhob sich aus ihrer gebückten Haltung und baute sich vor Sean auf. Die Hände in die Hüften gestemmt, kniff sie die Augen zusammen. »Dumme Frauen? Ach ja? Sean, ich kann mir sehr gut vorstellen, wie verzweifelt du bist. Doch mit deinen Beleidigungen und deiner Zerstörungswut kommst du bei mir nicht weiter, selbst wenn du dich als Schotte aus dem vierzehnten Jahrhundert bezeichnest. Das ist meine Wohnung, und ich lasse sie nicht von dir zertrümmern. Und ich lasse mich auch nicht von dir beleidigen. Wenn du das nichts einsiehst: Da ist der Ausgang.« Sarah wies mit dem Zeigefinger auf die Küchentür.


    »Es tut mir leid«, sagte Sean. »Doch ihr könnt euch nicht vorstellen, wie ich mich fühle. Iseabail wartet auf mich… wir wollten heiraten.«


    Eine Träne löste sich aus seinen dichten Wimpern.


    »Ich kann es mir sehr wohl vorstellen, wie du dich fühlst. Glaub mir. Wenn einer dir nachfühlen kann, dann bin ich es.« Sarah ließ sich zurück auf den Stuhl fallen.


    »Aber wieso? Wieso kannst du dir vorstellen, wie er sich fühlt?« Erstaunt sah Miriam sie an.


    »Weil ich selbst aus dieser Zeit stamme.« Sarah senkte den Blick.


    Miriam glaubte sich verhört zu haben. »Du? Aber du hast mir nie etwas davon gesagt.«


    »Es tut mir leid, ich hätte es dir so gerne erzählt, aber ich hatte große Angst, du würdest mich für verrückt erklären. Es ist auch schon dreißig, nein fünfunddreißig Jahre her. Ich war damals sehr jung, hatte gerade mein Kind verloren und sah in dem Leben keinen Sinn mehr, als ich diese Frau am Fluss traf.« Sarah atmete tief durch, bevor sie fortfuhr. »Sie war eine Heilerin mit übersinnlichen Fähigkeiten, und als sie meine Verzweiflung sah, bot sie mir an, mich in eine andere Zeit zu versetzen.«


    Miriam starrte ihre Freundin an. »Was geschah dann?«


    »Ich willigte ein und begleitete sie zu ihrer Hütte. Dort gab sie mir etwas zu trinken und sprach ein paar mir unverständliche Worte. Dann wurde mir schwarz vor Augen. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich völlig hilflos an einem See hier in Köln wach geworden bin.«


    »Oh Sarah, wenn ich das gewusst hätte. Ich hätte dich nie für verrückt erklärt.« Miriam fasste nach ihrer Hand. Sie fühlte sich kalt und leblos an.


    Die blauen Augen ihrer Freundin blickten ausdruckslos durch sie hindurch. »Nachdem ich gefunden worden war, verbrachte ich eine lange Zeit in der Psychiatrie, denn ich erzählte den Ärzten von meiner Herkunft. Da sie mir nicht glaubten, versuchten sie mit allen möglichen Tests, Medikamenten und Therapien, mich wieder zu heilen.« Angewidert verzog Sarah die Mundwinkel. »Erst als ich erkannte, dass es keinen Sinn mehr hatte, an der Wahrheit festzuhalten, entließen mich die Ärzte. Meine angebliche Amnesie wurde weiterhin ambulant behandelt. Irgendwann hatte ich von dem ganzen Theater die Nase voll und täuschte die wundersame Wiederkehr meines Gedächtnisses vor.« Sarah malte mit ihrem Zeigefinger die Teeflecken auf der Tischdecke nach. »Ich erzählte den Ärzten, dass ich aus Schottland stammte und in Köln meinen Urlaub verbrachte, als mich diese unerklärliche Bewusstlosigkeit überfiel. Eine Familie hätte ich nicht, denn ich wäre in einem Heim aufgewachsen. So konnten sie diesbezüglich keine Nachforschungen mehr anstellen. In einem Punkt behielt ich allerdings vorsorglich einen Teil des Gedächtnisverlustes bei, und zwar, dass ich mich nicht mehr an meinen Nachnamen, mein Geburtsdatum und an meinen genauen Wohnort erinnern könnte. Irgendwann befanden die Ärzte, ich würde auch ohne ihre Hilfe zurechtkommen. Und nach einigen Behördengängen erhielt ich dann die deutsche Staatsbürgerschaft.«


    Miriam hatte bei den letzten Sätzen den Atem angehalten, und nun stieß sie aus dicken Wangen die Luft aus. »Das ist starker Tobak, den muss ich erst einmal verdauen. Wolltest du nie wieder zurück?«


    »Ob ich zurück wollte? Was für eine Frage.« Sarah hob die Augenbrauen. »Sofort nach meiner Ankunft wollte ich wieder zurück. Alles hätte ich dafür gegeben, wenn ich diese Dummheit hätte rückgängig machen können.«


    »Hast du nie versucht, eine Lösung zu finden?« Miriam hielt ihre Hand immer noch fest.


    »Nie versucht? Diese Frage meinst du nicht ernst?« Ein kurzes, spöttisches Lachen entfuhr Sarah. »Selbst als wir uns das erste Mal begegnet sind, war ich immer noch auf der Suche nach dem Zurück.«


    »Es gab und gibt keine Lösung? Hab ich recht?« Die Enttäuschung stand in Miriams Augen geschrieben.


    Sarah nickte, und eine Träne löste sich aus ihren Augen, die sich neben den Teeflecken niederließ.


    »Dann muss Sean für immer hier bleiben?« Verstohlen blickte Miriam zu ihm herüber.


    Wie hypnotisiert starrte Sean auf Sarah. »Nein, das kann nicht sein«, murmelte er fast unverständlich, ehe er seine Stimme hob. »Dann werde ich meinem Leben ein Ende setzten, um wenigstens im Tod wieder mit Iseabail vereint zu sein.« Sean verschränkte die Hände und knetete seine Finger, bis die Knöchel weiß hervortraten.


    »Vielleicht gibt es doch noch eine Lösung, Sean ist ja durch einen Fluch in die heutige Zeit versetzt worden«, erwiderte Miriam, während sie Sarah hoffnungsvoll ansah.


    »Nein, Miriam. Du wirst in dieser Zeit keine Seherin finden, die der Magie der Flüche mächtig ist. Weder hier noch in Schottland oder sonst wo.«


    Sarah erhob sich von dem Küchentisch und begab sich zum Fenster. Sie zog die roséfarbenen Übergardinen zur Seite, um auf die Straße zu blicken.


    »Steinkreise… was ist mit den Steinkreisen?« Miriam gab die Hoffnung nicht auf. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Sean. Sein Kiefergelenk zuckte bedrohlich. Miriam schritt zu ihrer Freundin und legte ihr die Hände auf die Schultern, um sanft ihren Nacken zu massieren. Miriam ahnte, wenn Sarah nicht wenigstens einen kleinen Hoffnungsschimmer zuließ, würde sich in dieser Küche gleich ein Unglück ereignen.


    Abrupt riss Sarah den Kopf hoch. »Sean, wer ist Iseabail? Ist sie deine große Liebe? Erzähl mir von ihr. Weiß sie von dem Fluch?« Sie setzte sich neben Sean und erschlug ihn fast mit ihren Fragen.


    Sean sah sie überrascht an, bevor er zu erzählen begann. Er berichtete ihr von Morag, wie es zu dem Fluch gekommen war, und natürlich von Iseabail. »Es muss einen Weg zurück geben, wenn nicht, wähle ich den Freitod.« Mit diesen Worten beendete er seine Erzählung.


    Miriam kramte in ihrer Tasche. »Oh Gott. Ich brauche eine Zigarette.« Seit einer Woche versuchte sie, sich das Rauchen abzugewöhnen, doch für den Notfall bewahrte sie eine Packung in ihrer Handtasche auf. Und dies war nun sicher einer dieser Fälle. Als die Flamme des Feuerzeugs ihr Gesicht erhellte, stellte Sarah ihr einen Aschenbecher hin.


    Dann ergriff die Freundin wieder das Wort und wandte sich an Sean. »Iseabail ist also auch eine Heilerin, dazu noch die Tochter der Seherin, die dir den Fluch auferlegt hat.« Nachdenklich strich sie sich das Haar zurück und begab sich wieder zum Fenster. Langsam dämmerte der Morgen. Sarah drehte sich zu Sean, der sie immer noch erwartungsvoll ansah. »Sean, deine einzige Hoffnung ist Iseabail«, sagte sie leise, während sie sich zurück zu den beiden an den Tisch setzte. »Sie wird dich nicht aufgeben, sie wird nach dir suchen. Und es liegt allein in ihrer Hand, dich wieder zurückzuholen.« Nun griff Sarah nach Seans Hand. »Du hast ihr doch von dem Fluch erzählt, oder?«


    Sean nickte. Dann kniff er die Augen zusammen, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. »Ja, ich habe sie danach gefragt. Doch sie konnte mir nicht sagen, was die Worte aus dem Mund ihrer Mutter zu bedeuten hatten.« Sean blickte auf Sarahs rot lackierte Fingernägel und strich zögerlich mit dem Daumen darüber. »Feumaidh fànas ‘is ùine do roinne bhon do ghaoil mhòr!« Schwer stieß er den Atem aus, als die Worte seine Lippen verlassen hatten. Miriam sah ihre Freundin gebannt an. »Was bedeutet dieser Satz, Sarah?«


    Nachdenklich legte Sarah den Kopf in den Nacken und starrte gegen die Decke. »Durch Raum und Zeit sollst du von der großen Liebe getrennt werden. Das ist in etwa die Bedeutung dieser Worte.« Nun sah sie erneut zu Sean. »Sean, sie wird eine Möglichkeit finden. Hör auf dein Herz, und es wird dir sagen, dass sie auf dem Weg zu dir ist.«


    Seans hämisches Lächeln zeigte, wie wenig er sich von dieser Aussage trösten ließ. »Mein Herz? Mein Herz ist nicht hier, verstehst du? Es ist bei Iseabail«, funkelte er sie an und zog seine Hand aus ihrer.


    Gedankenverloren schaute Miriam auf die grün leuchtenden Ziffern neben den Schaltknöpfen des Elektroherds und sprang erschrocken auf. »Die Schicht«, schoss es ihr durch den Kopf. Es war halb acht, und in einer halben Stunde würde ihr Dienst beginnen. »Verdammt, wo ist nur die Zeit geblieben? Ich müsste schon längst auf dem Weg zum Krankenhaus sein.« Hektisch fuhr sie sich durch das Haar und fingerte nach ihrer Handtasche. »Sarah, kann ich dich mit Sean allein lassen? Ich würde mich ja krankmelden, aber ich muss unbedingt wissen, was Dr. Teubinger zu Seans Verschwinden sagt. Eine Kollegin hat uns gesehen und ich fürchte, das blonde Gift könnte uns verpetzt haben.« Miriam kramte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel.


    »Ist schon in Ordnung, ich werde Sean jetzt das Gästezimmer zeigen. Ich denke, es ist besser, wenn er sich ein wenig ausruht.« Sarah nahm Miriam am Arm und begleitete sie zur Haustür. »Vielleicht solltest du nach dem Dienst sehen, ob du etwas zum Anziehen für ihn kaufen kannst. Er kann schließlich nicht nur in diesem Krankenhaushemd herumlaufen.«


    Miriam drückte ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange. »Wenn nichts dazwischenkommt, werde ich schätzungsweise um drei wieder hier sein.«


    »Okay, mein Schatz. Mach dir keine Sorgen, ich werde mich schon gut um dein Findelkind kümmern.« Zwinkernd strich Sarah ihr über die Locken.
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    »Es ist der Fluch.« Voller Hoffnung blickte Iseabail in Adams Augen, der gerade zu ihr in die Kräuterküche getreten war. Sie saß an dem Holztisch und studierte die Aufzeichnungen ihrer Mutter. Das Kapitel über Flüche und Zauber lag aufgeschlagen vor ihr auf dem Tisch. »Er hat mir erzählt, dass meine Mutter ihm einen Fluch aufgelegt hat.« Iseabail suchte nach den Worten, von denen er ihr berichtet hatte. Aufgeregt tippte sie mit dem Zeigefinger auf das vergilbte Blatt. »Hier steht es: Feumaidh fànas ‘is ùine do roinne bhon do ghaoil mhòr. Das bedeutet: Durch Raum und Zeit sollst du von deiner großen Liebe getrennt sein.« Ihre Augen flogen über die weiteren Sätze.


    »Ich glaube, ich bring dir jetzt erst einmal dein Frühstück.« Adam lächelte.


    Iseabail nickte nur, als er die Kräuterküche verließ. Mit brennenden Augen suchte sie Erläuterungen zu diesem Fluch. Doch so gründlich sie auch die Seiten durchblätterte, nirgendwo wurde erwähnt, wie der Fluch rückgängig gemacht werden konnte.


    Adam erschien erneut in der Kräuterküche. In der Hand hielt er einen Teller mit Eiern und Brot. Er kräuselte die Stirn. »Und? Fündig geworden?«


    Iseabail schüttelte den Kopf. Ihre Augen schwammen in Tränen, als sie ihn anblickte. Adam stellte den Teller ab und setzte sich zu ihr an den Tisch. »Iseabail, gib nicht auf. Wir werden eine Lösung finden.« Aufmunternd legte er den Arm um sie.


    »Meine Mutter ist nicht näher darauf eingegangen. Adam, ich kann nicht verstehen, warum sie mir zum zweiten Mal das Herz bricht.« Sie senkte den Kopf, woraufhin dicke Tränen auf die grobe Schafwolle ihres Rockes tropften. »Wie konnte sie so etwas nur tun? Warum? Er hat ihr doch gar nichts getan. Diese alte Hexe hat mich nicht geliebt, sie hat mich im Stich gelassen.«


    Adam drückte ihren Kopf an seine Brust. »Ruhig… sag so etwas nicht. Sie hat dich wirklich geliebt, doch sie war verzweifelt. Sie hat doch noch ein Buch hinterlassen, eine Art Tagebuch, vielleicht findest du dort etwas, das dir helfen kann.«


    Iseabail löste sich aus seinem Arm und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Stimmt, das gibt es. Ich werde darin nachsehen, was sie zu diesem Tag geschrieben hat.« Iseabail erhob sich, nahm eine Lederrolle von der hölzernen Ablage und blies den Staub davon. Hoffnung loderte in ihrem Herzen auf, als sie sich zurück zu Adam an den Tisch setzte. Rasch blätterte sie die Pergamente durch. Endlich fand sie, wonach sie gesucht hatte. Laut las sie den Eintrag vor.


    »Januar1314. Sie haben mir meinen geliebten Mann und meinen Sohn genommen. Mir bleibt nur noch meine kleine Tochter, doch ich habe keine Kraft mehr, mich um sie zu kümmern. Es tut mir weh, sie weinen zu sehen… Er bekommt noch seine gerechte Strafe, dieser Mann, der mir das angetan hat. Ich habe seinem Nachkömmling einen Fluch auferlegt. Wenn der Junge später einmal seine große Liebe findet, wird er in eine andere Zeit versetzt. Der Befehlshaber wird seinen Sohn verlieren, und der Junge kann in seinem späteren Leben, falls er in die Fußstapfen von diesem grausamen Bastard tritt, im Hier und Jetzt keinen Schaden mehr anrichten.« Iseabail klappte das Tagebuch zu. Ratlos sah sie Adam an. »Sie hat gedacht, Sean wäre der Sohn des Befehlshabers. Nun verstehe ich besser, weshalb sie so gehandelt hat. Doch hilft es mir weiter? Adam, ich finde nichts, was darauf hinweist, wie der Fluch rückgängig gemacht werden könnte.« Iseabail stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und legte nachdenklich ihr Kinn in die Handflächen. Dann nahm sie das Herz, das neben ihr auf dem Tisch lag, drückte es fest an sich und schloss die Augen. Eine Träne löste sich aus ihren Wimpern und rollte über die Wangen zu ihrem Kinn. Von dort löste sie sich und tropfte auf das Herz. Es war, als würde man Wasser in ein Feuer gießen. Das Herz glühte heller, und die Träne verdampfte zischend.


    Adam schob ihr den Teller hin. »Von irgendjemandem muss deine Mutter doch diesen Fluch gelernt haben. Von deiner Großmutter vielleicht?«


    Iseabail hob die Lider, sah auf das Herz und streichelte es wie ein kleines, verletztes Tier. »Es kann nicht ihre Mutter gewesen sein, denn die ist bei ihrer Geburt gestorben. Sie hat mir einmal erzählt, sie sei bei einer fremden Frau aufgewachsen. Diese habe sie die ganzen Heilkünste sowie das Schreiben und Lesen gelehrt.«


    »Weißt du, wo diese Frau lebt? Sie könnte uns helfen, wenn sie sich mit Flüchen und Zeitreisen auskennt.«


    Iseabail überlegte krampfhaft, wo sie die Frau finden könnte, doch sie wusste es nicht. Ihre Mutter hatte nie erwähnt, ob diese Frau noch lebte, geschweige denn, wo. Rasch blätterte sie wieder die Pergamente durch, um nach einem Hinweis zu suchen. Plötzlich hielt sie inne und tippte mit dem Finger auf die ausgebleichte Schrift. »Hier steht etwas. Hör zu, Adam: Es wird ein weiter Weg werden, doch Alasdair hat mich gebeten, ihn zu begleiten. Ich werde das Meer vermissen, wir müssen durch die Highlands reiten und ich weiß, es wird mit dem Kind in meinem Bauch nicht einfach werden.


    Fionghal wird mir fehlen. Ich kann ihr einfach nicht genug danken für das, was sie für mich getan hat. Ich habe das Gefühl, dass ich sie nie mehr wiedersehen werde.


    Alasdair will von Fraserburgh zurück nach Greenock, und wir werden einige Wochen unterwegs sein. Zum Glück ist es Sommer und das Wetter spielt mit.«


    »Hm, Fraserburgh.« Adam kratzte sich nachdenklich den Bart. »Ungefähr vier Wochen, vielleicht auch sechs, bei uns spielt das Wetter nämlich nicht mit, denn unsere Reise würde bis in den Winter dauern.«


    »Lass uns gleich morgen früh aufbrechen.« Flehend sah Iseabail ihn an.


    »Dann lass uns wieder einmal packen, meine kleine Isea. Aber diesmal werden wir mehr Gepäck benötigen.«


    Erst am späten Abend legten Adam und Iseabail sich zur Ruhe, um Kraft für den nächsten Tag zu schöpfen. Iseabail nahm das Bündel mit dem Hochzeitskleid mit zu ihrem Lager. Zärtlich strich sie mit der Hand darüber, bevor sie es unter ihren Kopf schob. Dann schloss sie die Augen.


    Kurz darauf fand sie sich in dem Gästezimmer auf Calindhure Castle wieder. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Bogenfenster. Mary nahm sie in den Arm, um mit ihr gemeinsam die Treppe hinunterzuschreiten. Vor dem Hauptportal wartete ein Wagen, der mit roten und weißen Rosen geschmückt war. Adam stand davor, und als er ihre Hand nahm, um ihr beim Einsteigen zu helfen, sah sie den Stolz eines Brautvaters in seinen Augen.


    Iseabail fühlte sich wie die Königin von Schottland. Dankbar sah sie zu Mary, die sich ihr gegenüber in dem Wagen niedergelassen hatte. Als sie die Kathedrale erreichten, befanden sich die Gäste schon im Gotteshaus. Nur Adam wartete am Eingang auf sie. Nun stand Iseabail mit ihm vor den hohen Türen aus Eiche, in denen das Abbild der heiligen Mutter Gottes geschnitzt war. Er küsste sie durch den Schleier auf die Stirn, dann nahm er ihren Arm und geleitete sie in die Kathedrale.


    »Lassen wir meinen zukünftigen Schwiegersohn nicht zu lange warten.« Adams blaue Augen zwinkerten schelmisch.


    Als sie durch das Tor schritten, umgab Iseabail der Duft von Weihrauch. Der Chor stimmte ein Lied an. Behäbig ging sie mit Adam im Gleichschritt zum Altar. Sean kniete in einem Tartan seines Clans vor dem Geistlichen. Als er die Schritte hinter sich vernahm, wandte er den Blick zu ihnen. In seinen Augen schimmerten Tränen, während er sich erhob, um ihr die Hände zu reichen. Iseabail schluckte, und als sie seinen Blick erwiderte, konnte sie nicht verhindern, dass ihr die Tränen über die Wangen rollten.


    Adam überließ sie nun ihrem Bräutigam und wandte sich seinem Platz in der ersten Reihe zu. Als er saß, begann die Zeremonie, und das Brautpaar kniete sich vor den Geistlichen. Während der ganzen Predigt schluchzte Iseabail immer wieder, doch es war ihr nicht peinlich, denn neben ihr stand der wunderbarste Bräutigam, den sie sich nur wünschen konnte. Voller Liebe hauchten sie das Jawort. Eine gewisse Erleichterung machte sich in ihr breit, als Sean endlich ihre rechte Hand nahm. Er schob einen goldenen Ring über ihren Finger. Ein Diamant funkelte in prächtigen Farben. Sie sah Sean tief in die Augen, als er ihren Schleier anhob, um ihn über ihren Kopf zu legen.


    Zärtlich nahm er ihr Gesicht in seine Hände, zog es näher zu sich hin und flüsterte leise: »Du bist wunderschön, Iseabail. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Nur du hast meinem Leben wieder einen Sinn gegeben.« Sean schloss die Augen, als er seine Zuneigung zu ihr mit einem Kuss besiegelte, den Iseabail mit der ganzen Liebe ihres Herzens erwiderte.


    Die Kirche drehte sich um sie, und erst als die Gäste Beifall klatschten, lösten sie sich aus ihrer Umarmung und strahlten beide mit dem Sonnenstrahl um die Wette, der durch das hohe Fenster fiel.


    Nach der Trauung hob Sean Iseabail auf den mit Blumen geschmückten Rappen und ritt mit ihr zurück zum Gut der Familie Lemandt. Unterwegs leuchteten die rauen Felsen zwischen den grünen Wiesen der Highlands in einem neuen Licht.


    Unter Iseabails Ohr raschelte der Stoff. In der Hoffnung, der Traum würde nie enden, hielt sie die Augen geschlossen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, er setzte sich nicht fort. Sie horchte auf Adams Atem, der hin und wieder von einem Schnarcher unterbrochen wurde. Sanft streichelte sie das Päckchen, der Stoff unter ihren Wangen war tränendurchnässt. Iseabail versuchte, das Gefühl, das sie in ihrem Traum gespürt hatte, in ihrem Herzen festzuhalten. Doch es verblasste immer mehr. Der Schatten der Angst legte sich wie Blei darüber, bis es in der Dunkelheit versank. Um ihr Herz schloss sich wieder der eiserne Ring der Kälte, schnürte es ein, bis Iseabail die Kraft zum Atmen fehlte.


    Sie sprang von ihrem Lager. Um Luft ringend, fasste sie sich an die Kehle. Sie drohte zu ersticken. Dann spürte sie die Wucht einer Handfläche in ihrem Rücken. Ein heftiger Hustenanfall überfiel sie. Iseabail brach in Tränen aus.


    Adam drehte sie zu sich hin, um sie in seine Arme zu nehmen. Sanft wiegte er ihren Kopf an seiner Schulter. »Schon gut, Kleines. Lass deinen Tränen freien Lauf.« Er ließ sich auf dem Lehmboden nieder und zog sie mit zu sich herunter.


    Iseabail wusste nicht, wie viele Stunden sie so gesessen waren. Irgendwann, als die Dunkelheit der Nacht dem Sonnenaufgang wich, schlief sie in Adams Armen ein. Behutsam hob er sie auf, um sie auf ihr Lager zu legen. Ein leises Schluchzen entfuhr ihr, als Adam ihre tränennasse Wange küsste.


    Eine Weile später spürte sie, wie eine Hand über ihre Stirn strich. Iseabail hob die Lider und blinzelte Adam an. »Wir müssen los.« Mit einem Satz sprang sie von ihrer Schlafstätte, raffte das Päckchen und das Kästchen mit dem Holzherz an sich und lief an ihm vorbei aus der Hütte.


    »Oh Isea, vielleicht wäre es besser, wenn du dir vorher noch etwas Warmes anziehst«, rief Adam ihr hinterher.


    Mit gesenktem Kopf erschien Iseabail wieder in der Tür. »Adam, ich hab geträumt.«


    »Ja, Kleines, ich weiß.« Adam zwinkerte ihr zu, bevor er sich erhob. »Doch jetzt lass uns sehen, ob wir alles eingepackt haben.«


    Kurz darauf ritten sie durch die höchsten Berge der Highlands. Der Regen fiel in dünnen Fäden vom Himmel, und auf den Gipfeln verwandelte er sich in dichte Schneeflocken. In der Nacht suchten Adam und Iseabail Schutz in einer Höhle zwischen den zerklüfteten Felsen. Als sie abends am Feuer saßen, erinnerte sich Iseabail, wie sie damals mit Sean zusammen Schutz vor dem Unwetter gesucht hatten. Das Herz wollte ihr schier aus der Brust springen, um zu ihm zu eilen.


    Am zehnten Tag ihrer Reise erwachte Iseabail schon vor Morgengrauen. In ihrem Leib polterte und rumorte es. Hastig befreite sie sich von den Fellen und stürmte ins Freie hinter einen Felsen. Dort beugte sie sich vor, schloss die Augen und übergab sich. Ihre Augen tränten vom Würgereiz.


    »Was ist los, meine Kleine?« Adam war hinter sie getreten und strich ihr über den Rücken.


    Iseabail wischte sich mit der Hand den Mund ab. »Ich weiß es nicht, mir wurde auf einmal so übel.« Geschwächt ließ sie sich auf den kargen Felsboden sinken.


    Adam fühlte ihre Stirn. »Fieber hast du keines.« Schulterzuckend schob er die Unterlippe vor und sah sie mit zusammengekniffenen Augenbrauen an. »Aber dein Gesicht gleicht der Felswand, so grau ist es.«


    Ratlos sah Iseabail in den wolkenverhangenen Himmel. »Ich werde nachsehen, ob ich Kräuter gegen die Übelkeit eingepackt habe.« Sie versuchte, auf die Beine zu kommen. Als ihre Knie nachgaben, griff Adam ihr unter den Arm, um sie wieder aufzurichten. Langsam schritt er mit ihr zurück zum Lager. »Adam… Adam, mir wird schwarz vor den Augen.« Iseabail sank in sich zusammen.


    Adam tätschelte ihre Wangen. »Isea?«


    Das Licht kehrte zurück. »Ich glaube, ich war kurz ohnmächtig«, flüsterte sie.


    »Meine Kleine, so langsam mache ich mir Sorgen.« Er strich mit dem Handrücken über ihre blassen Wangen. Plötzlich riss er die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Nun war auch aus seinem Gesicht jegliche Farbe gewichen.


    »Was ist los, Adam? Du siehst mich an, als wäre ich ein Geist.« Trotz ihrer Schwäche musste Iseabail über seinen Gesichtsausdruck lachen.


    »Der… der Glanz in deinen…«, stammelte er, den Blick immer noch fest auf ihre Augen gerichtet.


    Verständnislos schüttelte Iseabail den Kopf. »Was für ein Glanz?


    »Der in deinen Augen. Ich kenne diese Krankheit.«


    »Na, jetzt übertreib nicht, nur weil ich mich einmal übergeben habe, heißt das doch nicht, dass ich ernsthaft krank bin. Außerdem geht es mir doch schon wieder besser.«


    Adam schüttelte verneinend den Kopf, während er sie immer noch anstarrte. »Nein, es ist auch keine schlimme Krankheit. Ich kenne das von meiner Frau.«


    »Na, nun rück schon raus mit der Sprache.« Iseabail kniff die Augen zusammen. »Was meinst du?«


    »Die gleichen Anzeichen wie damals, als…« Adam schluckte. »Als sie unser Kind unter ihrem Herzen trug.« Er schloss die Lider und atmete tief durch.


    Iseabail sah ihn mit großen Augen an. »Aber wie kann das sein? Sean und ich sind doch noch gar nicht verheiratet.« Ungläubig blickte sie auf ihren Bauch.


    Adam kräuselte die Augenbrauen und verzog den Mund. Trotz der Kälte hatten sich Schweißperlen auf seiner Stirn gebildet. »Du glaubst, du musst dazu verheiratet sein?« Sein bohrender Blick ließ Iseabail zurückschrecken. Irritiert sah sie ihn an.


    »Ja… ja, dazu muss man doch Mann und Frau sein. Denn nur dann kann ein Kind unter meinem Herzen wachsen.«


    Adam schloss die Augen. »Du hast die letzte Nacht, die er bei uns verbracht hat, bei ihm gelegen. Hab ich recht?«


    Beschämt senkte Iseabail den Kopf.


    »Was ist mit deiner Monatsblutung?«


    »Ich hab nicht darauf geachtet.« Sie sah zum Himmel. »Aber ich hätte sie wohl in den letzten Tagen bekommen müssen.«


    Zornig schlug Adam mit der Faust gegen die Felswand. Seine Augen funkelten bedrohlich. »Ich werde diesen Dreckskerl umbringen, wenn wir ihn jemals wiederfinden.«


    Iseabail sah ihn erschrocken an. »Nein, Adam, nein!«, schrie sie und schlug sich die Hände vor das Gesicht.


    Adam sank in die Knie. Ratlos schüttelte er den Kopf und strich sich das Haar aus der Stirn.


    »Er wusste es bestimmt auch nicht.« Iseabail weinte. »Sean hat nichts Unrechtes getan.«


    »Pah.« Adam spuckte auf den Boden. »Dass du es nicht gewusst hast, ist mehr oder weniger meine Schuld. Doch er… du kannst mir nicht erzählen, dass er es nicht gewusst hat.« Adam erhob sich und trat mit voller Wucht gegen einen Stein. Dumpf knallte er gegen die Felswand.


    Seans Worte schossen Iseabail durch den Kopf. »Wir hätten das nicht tun dürfen.« Mit geschlossenen Augen erinnerte sie sich an seinen warmen Atem und seinen Geruch, den sie eingesogen hatte. Sie schmeckte das Salz seiner Haut auf ihren Lippen. Wie oft hatte sie sich seit Seans Verschwinden diese Sinneswahrnehmungen in Erinnerung gerufen. Iseabail wollte sie nicht verblassen lassen. Eine Furcht überfiel sie, dass sie irgendwann nicht mehr wissen würde, wie Sean aussah. Sie legte sich auf ihr Lager, zog die Felldecke über die Schultern und strich über ihren Bauch. Er war bei ihr, seine Frucht, sein Fleisch und Blut nistete in ihrem Körper. Iseabail hob leicht den Kopf, um nach dem Holzherz zu greifen. Beruhigt stellte sie fest, dass es weiterhin glühte. Dann drückte sie es gegen ihren flachen Bauch.


    Iseabail wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als der Geruch von gebratenem Fleisch ihr in die Nase stieg. Ein unbändiger Appetit überkam sie. Die Übelkeit des Morgens schien verflogen zu sein. Langsam kroch sie unter ihrer Felldecke hervor, strich sich die Haare glatt und setzte sich zu Adam ans Feuer.


    »Hier, iss.« Mit beleidigter Mine schob Adam ihr die Holzschale hin.


    »Wenn du mich weiterhin nicht beachtest, esse ich überhaupt nichts mehr.« Iseabail schob die Schale zurück.


    »Ach, Isea. Du weißt doch, dass ich dir nicht lange böse sein kann. Doch das Problem ist damit nicht aus der Welt.« Adam senkte den Blick.


    »Bitte Adam, verzeih Sean. Ich kann nicht damit leben, wenn du weiter gegen ihn grollst.« Sie griff nach Adams Hand, doch er zog sie fort.


    »Das kann ich nicht so einfach. Lass mir Zeit.«


    »Hast du noch nie eine Dummheit gemacht?« Erneut suchte sie nach Adams Hand.


    »Doch.«


    »Und? Ist dir nie verziehen worden?«


    »Doch, aber… verdammt, Isea. Ich hätte besser auf dich aufpassen sollen. Ich mache mir ja selbst Vorwürfe.«


    »Es ist geschehen, wir können es nicht mehr rückgängig machen.« Iseabail nahm Adams Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Das Kleine hier ist aus Liebe entstanden. Liebe, die ich nie mehr missen will. Wir werden einen Weg zu Sean finden. Das spüre ich.«


    In Adams Augen schimmerten Tränen, in denen sich der Schein der Flammen spiegelte. Langsam tastete er nach Iseabails Schulter, umfasste sie und drückte ihren Kopf an sich. »Wir werden vorsichtiger weiterreisen müssen.« Er drückte einen Kuss auf Iseabails Haar. »Wir müssen öfter Rast machen, du darfst dich jetzt nicht mehr so anstrengen.«


    Iseabail nickte. »Ja, Adam, dem Kleinen darf nichts passieren.«


    Die Reise wurde für Iseabail zur Qual. Tapfer ertrug sie die morgendliche Übelkeit mit dem Erbrechen und die dazugehörigen Schwächeanfälle. Adam erzählte ihr, dass es irgendwann vorüberging. So war es zumindest bei seiner Frau gewesen. Wenn sich Iseabail nach der Übelkeit am Morgen wieder besser fühlte, hielt sie Zwiesprache mit ihrem Ungeborenen. »Wir schaffen das, Kleines. Wir halten durch, und wir werden deinen Vater finden.«
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    Ein mulmiges Gefühl beschlich Miriam, als sie auf den Personalparkplatz des Krankenhauses fuhr. Das siegessichere Gefühl, das sie heute Nacht noch verspürt hatte, war wie weggewischt. Zweifel überkamen sie, ob Barbara wirklich dichtgehalten haben mochte. »Ich muss es einfach auf mich zukommen lassen. Augen zu und durch.« Energisch drehte sie den Schlüssel im Schloss, um den Wagen zu verriegeln, und eilte die vier Stufen zum Hauptportal hinauf. Der große Zeiger der Uhr im Foyer zeigte mittlerweile auf fünf vor acht. Miriam legte einen Gang zu und eilte zu den Personalumkleiden.


    Nachdem sie sich in Schwester Miriam verwandelt hatte, öffnete sie die Tür zum ersten Behandlungszimmer der Ambulanz.


    Dr. Teubinger klopfte ungeduldig mit der Kugelschreiberspitze auf den Schreibtisch. »Ach, Schwester Miriam. Auch schon da?« Hämisch hob er eine Augenbraue. Dann zog er den Drehhocker zu sich heran und wies Miriam mit einer Handbewegung an, Platz zu nehmen. »Schwester Miriam, wir sollten uns unterhalten.«


    Miriam stockte der Atem. Sie würde dieses Biest umbringen, diese Schlange vierteilen, und… Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich auf dem Hocker niederließ. »Es tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Gespielt reumütig senkte sie den Blick. Miriam versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, um nicht zu stark zu zittern. »Ich… ich fühle mich nicht so gut. Ich glaube… ein bakterieller Infekt.«


    Dr. Teubinger nahm ihr Handgelenk, um nach ihrem Puls zu tasten. »Ist es meine Nähe, die Ihr Herz so rasen lässt?«


    Miriams Angst verwandelte sich schlagartig in Wut. Zornig funkelte sie ihn an und zog mit einem Ruck ihre Hand aus seiner. »Sie nehmen mich einfach nicht ernst, Dr. Teubinger. Auch ich habe das Recht, einmal krank zu sein, auch wenn das nicht oft vorkommt.«


    Dr. Teubinger sah sie verwundert an. »Vielleicht haben Sie auch einfach nur zu lange am Bett des Patienten– wie hieß der Verrückte noch mal? Ja richtig, Lemandt. Vielleicht haben Sie auch nur zu lange am Bett von diesem Lemandt gesessen.«


    Miriam schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Sie konnte einfach nicht abschätzen, ob der Doc von ihrer Entführung wusste oder nicht. Um es herauszufinden, kniff sie die Brauen zusammen und blickte ihrem Chef prüfend in die Augen. »Nein, ich habe nicht zu lange an seinem Bett gesessen. Und selbst wenn, hätten sie vielleicht ein Problem damit?«


    Ein hämisches Lächeln kräuselte Dr.Teubingers Lippen. »Nein, hab ich nicht. Besser gesagt: nicht mehr. Denn der arme Irre ist spurlos verschwunden.« Er sah ihr über seinen Brillenrand hinweg in die Augen.


    Jetzt durfte Miriam sich bloß nichts anmerken lassen. Sie verstellte sich, so gut sie konnte. Doch sie war eine verdammt schlechte Lügnerin, das wusste sie. Sie erhob sich von ihrem Hocker, schritt zum Fenster und schob die Lamellen ein wenig auseinander, um durch den schmalen Schlitz zu blicken. Ihre Augen würden sie verraten. Es wäre besser, sie stünde hier, bis Dr. Teubinger das Thema wechselte.


    »Was gibt es denn so Interessantes auf dem Parkplatz, Schwester? Glauben Sie, der Schotte springt hinter irgendeinem Busch hervor?«


    Miriam drehte sich abrupt zu ihrem Chef. Nun hatte sie die Rolle verinnerlicht. Die arrogante Art Dr. Teubingers brachte sie zur Weißglut, und diese Wut weckte das schauspielerische Können in ihr. Nicht lügen zu können, vereinbarte sich immer mit einem schlechten Gewissen, und dieser Mann war nicht einen Funken Gewissen wert.


    »Ich weiß nicht, was diesen jungen Mann geritten hat, das Krankenhaus zu verlassen. Wahrscheinlich werden wir es auch nie erfahren. Doch können wir es ändern? Nein, das können wir nicht. Ich denke, im Wartezimmer sitzen genug Patienten, die auf unsere Hilfe warten, Dr. Teubinger.« Miriam drehte sich zur Behandlungsliege und überprüfte mit einer gekonnten Handbewegung, ob der Zellstoff in der richtigen Position aufgezogen war. »Wen kann ich aufrufen?«


    Für den Rest des Tages sprach Dr. Teubinger das Thema nicht mehr an. Barbara hatte also dichtgehalten. Obwohl die Reihe der Wartenden in der Ambulanz nicht abriss, schien es Miriam, als würden die Zeiger der großen Wanduhr im Schneckentempo voranschreiten. Der Schichtwechsel und die damit verbundene Übernahme verliefen reibungslos. Kurz nach vierzehn Uhr saß Miriam endlich in ihrem Auto, kramte ihr Handy aus der Tasche und wählte Sarahs Nummer. »Alles in Ordnung?«, flüsterte sie, als könnte sie jemand hören.


    »Miriam, bist du es? Ich verstehe dich so schlecht. Kannst du nicht sprechen?«


    Jetzt wurde Miriam bewusst, dass ihr immer noch die Angst in den Knochen steckte, entdeckt zu werden. Erleichtert lachte sie auf. »Mein Gott, Sarah. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Angst ich heute ausgestanden habe. Doch Barbara, das Biest, hat dichtgehalten. Dr. Teubinger hat keine Ahnung.«


    »Schön Miriam, das beruhigt mich.«


    »Was macht Sean?«


    »Er schläft im Gästezimmer. Nachdem ich ihm ein schottisches Frühstück zubereitet hatte, fielen ihm fast die Augen zu.«


    »Der arme Kerl.« Miriam seufzte in den Hörer.


    »Miriam?« Sarahs Stimme klang besorgt. »Ich denke, du bräuchtest auch eine Mütze Schlaf.«


    Miriam schüttelte den Kopf. »Geht schon, Sarah. Mach dir keine Sorgen. Ich fahr nur schnell nach Hause, um eine Dusche zu nehmen. Danach besorge ich noch ein paar Sachen.«


    »Miriam, du musst hundemüde sein.«


    »Nein, nein, ist schon in Ordnung. Ich könnte jetzt sowieso kein Auge zu machen. Notfalls lege ich mich ein bisschen auf dein Sofa.« Miriam klappte den Deckel ihres Handys zu. Weitere Diskussionen mit ihrer Freundin stahlen ihr nur die Zeit.


    Die Dusche hatte Miriams Lebensgeister fürs Erste wieder geweckt. Sie betrat das Einkaufscenter und eilte zielstrebig auf die Herrenboutique im ersten Stock zu. Hier müsste sie alles finden, was Sean für die erste Zeit benötigte. Sie hoffte, dass sie sich nicht mit der Größe verkalkulierte, doch der Verkäufer, der sie bediente, wies fast die gleiche Statur wie Sean auf. Miriam überlegte nicht lange und ließ sich T-Shirts, Socken, Unterwäsche und eine Jeans in seiner Größe geben.


    Auf der Fahrt zu Sarah überlegte sie, wie Sean darin wohl aussehen würde. Merkwürdigerweise fühlte sie jedes Mal einen Stich im Herzen, wenn sie an ihn dachte.


    Schwer bepackt begrüßte sie ihre Freundin, die ihr die Tür geöffnet hatte, mit einem Kuss auf die Wange. »Wo ist er?« Keuchend legte sie die Tüten auf das dunkelblaue Ledersofa im Wohnzimmer und sah sich fragend um.


    »Er sitzt seit ungefähr einer Stunde in der Badewanne, und ich mache mir langsam Sorgen.« Sarah öffnete eine der Tüten und spähte hinein. »Du musst ein Vermögen ausgegeben haben.«


    »Es geht so. Doch mehr war im Moment einfach nicht drin. Dabei bräuchte er noch einen Pulli und eine Jacke, falls er das Haus verlassen möchte. Ganz zu schweigen von Schuhen.«


    Miriam zog sich ihren bunt geringelten Schal vom Hals, woraufhin ihre Locken statisch knisterten.


    »Ich werde auch meinen Teil dazu beisteuern, doch ich denke, im Moment wäre es sicherer, wenn er das Haus nicht verlässt. Die Eindrücke hier in der Wohnung reichen erst einmal aus.« Sarah blickte besorgt auf den Flur. »Er wird doch nicht ertrunken sein?«


    »Mit Sicherheit nicht, er hat nur nichts zum Anziehen. Wäre ich in seiner Situation, würde ich auch nicht so gerne das Badezimmer verlassen.«


    Miriam ging zur Badezimmertür und klopfte vorsichtig an. »Sean, du kannst jetzt herauskommen. Ich habe dir etwas zum Anziehen besorgt.«


    Im Bad hörte sie ein Plätschern. Es klang, als würde Sean sich aus dem längst erkalteten Wasser erheben.


    »Aha, doch nicht ertrunken«, murmelte sie, als sie zurück zu Sarah ins Wohnzimmer ging.


    Sarah hatte die Kleidung schon ausgepackt. Mit einer Nagelschere entfernte sie die Preisschilder und faltete die Kleidungsstücke wieder zusammen.


    »Er wird unwiderstehlich darin aussehen«, flötete Miriam, während sie den Stapel zum Badezimmer brachte.


    Sean stand mit einem rosafarbenen Handtuch um die Hüften gewickelt in der Tür. Miriam blickte in seine fragenden Augen und ahnte, was ihn bedrückte. »Erst die kleine, dann die große Hose. Anschließend das hier, das T-Shirt. Wenn du noch Fragen hast, komm ruhig zu mir. Und die sind für die Füße.« Sie ließ die Socken vor seiner Nase baumeln. Dann drückte sie ihm die Kleidung in die Hände und begab sich wieder in das Wohnzimmer. Gespannt wartete sie mit Sarah auf Seans Erscheinen und fuhr sich nervös durch die Locken. »Meine Güte, wir sitzen hier wie zwei kleine Mädchen, die aufs Christkind warten.«


    »Aber wirklich«, sagte Sarah und stierte ebenfalls auf den Türrahmen.


    Nach einer geschlagenen halben Stunde ging die Badezimmertür auf, und Sean erschien. Die nassen Locken hatte er sich zurückgekämmt, doch eine Strähne ließ sich wohl nicht bändigen und fiel in seine Stirn. Das beigefarbene Polohemd umspannte die Muskeln seiner Brust und die der Oberarme. Mit offen stehenden Mündern schauten die Freundinnen ihn an.


    Miriam fand als erste die Stimme wieder. »Wow! Die Modelagenturen der ganzen Welt lassen grüßen.« Ihr Blick wanderte weiter hinunter zu seiner Hose. »Hoppla, wer von uns beiden zeigt ihm denn nun, wie man eine Jeans schließt?«


    Verlegen hielt Sean die Hände vor seinen Schritt. »Ich wusste nicht, wie… wie ich es anstellen sollte, die Beinkleider zu schließen.«


    Sarah besann sich und erhob sich von dem Sofa, um zu Sean zu gehen. Mit einer gekonnten Handbewegung zog sie den Reißverschluss hoch und verschloss den Knopf seiner Jeans, als würde sie einen kleinen Jungen anziehen.


    In diesem Moment schämte sich Miriam für ihren Spruch, schließlich war er nur ein verzweifelter, wenn auch gut aussehender junger Kerl– der aber auch ihr Sohn sein könnte. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. Verlegen klopfte sie mit der flachen Hand auf das Sofa. »Komm, setzt dich zu uns.«


    Sean senkte den Kopf, als er sich in den Sessel fallen ließ. Geistesabwesend strich er sich die widerspenstige Locke zurück.


    »Ach Sean, es tut mir so leid für dich.« Miriam runzelte die Stirn. »Wenn ich dir doch nur helfen könnte.«


    »Ich muss nach Schottland. Auch wenn es nicht das Schottland meiner Zeit ist. Doch ich muss den Ort finden, an dem ich aus der Zeit gerissen wurde.« Verzweifelt sah Sean die Frauen an.


    Sarah legte behutsam eine Hand auf Seans Schulter. »Das bringt nichts. Es ist nicht mehr das Schottland, das du kennst. Deine Zeit ist seit über fünfhundert Jahren vorbei. Es wird dich zerreißen, dieses Land jetzt zu sehen.«


    Sean drehte sich zu ihr hin und schaute sie zornig an. »Was sollte mich mehr zerreißen, als von Iseabail getrennt zu sein?«


    »Die Hoffnungslosigkeit, die du dort spüren wirst. Glaube mir, dieses Gefühl brennt mehr in deinem Leib als alles andere.« Sarah sah ihn eindringlich an. »Danach wünschst du dir nichts sehnlicher als den Tod.«


    Jetzt merkte Miriam, dass ihr die schlaflose Nacht doch mehr zusetzte, als sie sich eingestanden hatte. Ihre Augenlider wurden schwer, und ihr Kopf kippte langsam nach hinten auf die Lehne.


    »Sean, was hältst du davon, mir zu helfen, das Abendessen zuzubereiten? Ich denke, die arme Miriam hat noch nicht viel im Bauch. Wenn sie wach wird, überraschen wir sie mit einem leckeren Essen.« Sarah zog Sean an der Hand aus dem Sessel, um sich mit ihm in die Küche zu schleichen. »Ich werde uns Spaghetti Bolognese kochen.«


    Sean sah sie nur fragend an.


    »Stimmt, du weißt ja gar nicht, was das ist. Aber ich bin davon überzeugt, dass es dir schmecken wird.«


    Als das Wasser zu brodeln begann, schaute Sean ungläubig in den Backofen unter dem Herd. »Wo ist das Feuer?«


    »Weißt du, das wird dir jetzt unglaublich vorkommen, aber bei uns kommt die Energie aus der Wand.« Sarah schmunzelte.


    »Energie?« Verständnislos sah Sean sie an.


    »Energie bedeutet Kraft«, sagte sie und gab die Spaghetti in den Topf.


    »Du meinst, die Kraft und die Macht der Geister bringen das Wasser zum Kochen, erhellen die Räume ohne Feuer und lassen Wagen wie von Geisterhand ohne Pferde fahren?«


    Sarah lächelte ihn verständnisvoll an. »Nein, keine Geister. Nennen wir es die Kraft des Windes, der Sonne oder des Feuers. Ich weiß, das ist schwer zu verstehen. Doch gib dir Zeit. Nach einer Weile wirst du es als selbstverständlich hinnehmen.« Versonnen wendete Sarah das Hackfleisch in der Pfanne.


    »Zeit? Ich will hier keine Zeit verbringen!«, schrie Sean sie in einem rauen Tonfall an.


    Sarah zuckte zusammen, wodurch ihr der Kochlöffel in die Pfanne fiel. Aus ihren Augenwinkeln sah sie, wie Sean nach dem Messer griff, das neben den Tomaten lag. Mit einem wirren Blick führte er es zu seinem Hals. Sarah entfuhr ein Aufschrei. Reflexartig schlug sie ihm das Messer aus der Hand. »Nein, Sean! Das darfst du nicht. Niemals!«


    Sean sackte mit geschlossenen Augen in die Hocke.


    »Was… was ist los?« Miriam stand mit wirren Locken im Türrahmen und blickte auf das Messer, das auf den Fliesen lag. Entsetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund.


    »Es ist alles in Ordnung, Miriam.« Sarah bückte sich nach dem Messer, hob es auf und legte es zurück auf die Arbeitsplatte. Dann beugte sie sich zu Sean, der immer noch auf dem Boden hockte. Er hielt den Kopf gesenkt, und seine Schultern bebten. Das Schluchzen, das seiner Kehle entrann, schüttelte seinen Körper.


    »Sie wird dich finden. Eure Liebe ist stark genug. Glaube mir, bitte.« Sarah hockte sich vor ihn, hob sein Kinn an und blickte in seine verweinten Augen. Dann nahm sie ihn in den Arm. Als wäre er ein kleiner Junge, wiegte Sarah seinen Kopf an ihrer Brust.


    Miriam wusste nicht weshalb, aber dieser Anblick rührte sie zu Tränen. Wie von Sinnen wandte sie sich ab, schnappte ihren Mantel von der Garderobe und rannte aus der Wohnung und die Treppe hinunter. Draußen atmete sie tief die feuchte Abendluft ein. Als sie in den dämmernden Himmel sah, prickelte leicht der Nieselregen auf ihren Wangen. Sie sollte ein schlechtes Gewissen haben, wenn sie jetzt einfach so davonlief, nachdem sie Sarah den Schotten aufgehalst hatte. Doch sie fühlte sich ausgeschlossen. In ihr Gefühlschaos hatte sich Eifersucht eingeschlichen. Nein, das durfte nicht sein. Unaufhörlich rollten ihr die Tränen über die Wangen, und sie verstand immer noch nicht, weshalb. Sie musste nachdenken, nur kurz alleine sein, um herausfinden, weshalb sie so fühlte– weshalb der Anblick von Sarah und Sean ein solches Chaos in ihrem Herzen verursachte.


    Es gab nur zwei Möglichkeiten: Schokolade oder Schuhe kaufen. Schokolade reichte in diesem Fall nicht. Da mussten schon ein paar schicke Stiefel für den nahenden Winter her, um einigermaßen ihre Seele zu trösten. Miriams Blick wanderte zur nahe gelegenen Bushaltestelle. Am besten würde sie sich auf den Weg in die Innenstadt begeben. Bis zum Ladenschluss waren es noch zwei Stunden. Genug Zeit, um das nächstbeste Schuhgeschäft zu stürmen.


    An der Endhaltestelle stieg Miriam in die Bahn, die in die Innenstadt fuhr, und suchte sich einen Platz am Fenster. Als sie saß, überfiel sie das Bedürfnis, ihren erhitzten Kopf an der Scheibe zu kühlen. Ein brauner Fleck, der das Glas zierte und flankiert von vielen Spritzern seine Spur nach unten suchte, hielt sie jedoch davon ab. Stattdessen betrachtete sie ihr müdes Gesicht, das sich neben dem Fleck spiegelte, und schaute in ihre geschwollenen Augen. Die gespiegelten Tränensäcke in den Fenstern der Züge wirkten noch dicker, als sie es eigentlich waren. Doch Miriam stellte fest, dass dies nicht der einzige Grund dafür sein konnte, warum sie einfach nur grausam aussah. Etwas bedrückte sie, fehlte ihr, oder was auch immer. Sie schaute auf das Pärchen, das sich links von ihr knutschend in die Sitze drückte. Wieder fuhr ein Stich durch ihr Herz. Wie lange hatte sie keinen Mann mehr geliebt? Und wie lang hatte sie kein Mann mehr geliebt? Eigentlich nicht mehr, seit sie der Vater ihrer Tochter noch vor deren Geburt sitzen gelassen hatte. Sicher, hier und da gab es eine Affäre– nie etwas Ernstes und meistens schnell wieder vorbei. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ihre Tochter ausgezogen war, empfand sie das als nicht so dramatisch. Doch jetzt? Ihr fehlte die Verbundenheit, die Zusammengehörigkeit. Eine Träne lief über ihre Wange. Schnell wischte Miriam sie mit ihrem Handrücken fort. Gedankenverloren hatte sie sich doch gegen die dreckige Scheibe gelehnt. Angeekelt riss sie ihren Kopf von dem Fenster weg. Eine Station noch, dann könnte sie die Bahn verlassen, um sich nur noch auf die Schuhe zu konzentrieren.


    Auf der Schildergasse hasteten die Leute mit ihren prall gefüllten Einkaufstüten von Laden zu Laden und machten dabei mürrische Gesichter. Als Miriam ein Lederwarengeschäft auf der linken Seite fixierte, fiel ihr auf, dass hier unter den Fußgängern Rechtsverkehr herrschte, es ging zu wie auf einer Autobahn. Sie müsste gegen den Strom schwimmen, um auf die linke Seite zu gelangen. Aber wozu? Nahm sie halt den erstbesten Schuhladen auf der rechten Seite, vor dessen Schaufenster sie auch schon bald stand. Die bordeauxroten Stiefel aus Schlangenlederimitat fielen ihr sofort ins Auge. Schnurstracks steuerte Miriam im Laden auf das Regal zu, probierte die Stiefel an und betrachtete ihren Fuß mit hochgezogener Jeans im Spiegel. Die Niedergeschlagenheit war wie weggeblasen. Daran konnte auch der stolze Preis nichts ändern. Im Gegenteil, Miriam beschloss, sich noch ein Paar rotgetupfte Pumps zu kaufen. Als Sahnehäubchen, man gönnt sich ja sonst nichts.


    Als Miriam kurz darauf mit den Tragetaschen den Laden verließ, hatte der Regen nachgelassen. Dennoch verschlechterte sich ihre Laune schleichend wieder. Der Schuhkauf hatte wohl nicht ausreichend Endorphine in ihr ausgeschüttet. Auf der anderen Seite der Geschäftszone stach ihr ein Eiscafé ins Auge. Genau der richtige Ort, um den Endorphinspiegel weiter ansteigen zu lassen. Trotzig schob sie sich mit den Tragetaschen dem Menschenstrom entgegen. Dann stieg ihr der Duft von Pizza in die Nase, und sie bemerkte das leere Gefühl in ihrem Magen aufsteigen. Da Eis in der Regel eine Nachspeise war, musste vorher auf jeden Fall etwas Herzhaftes her.


    Nur kurze Zeit später schaute Miriam sich mit einem Stück Thunfischpizza in der Hand die Filmplakate der Kino-Passage an und fühlte sich gleich ein wenig besser. In einer besonderen Aktion strahlte das Kino an diesem Tag ein paar ältere Filme aus. Miriam betrachtete die Plakate. Mel Gibson in der Aufmachung eines schottischen Kriegers stach ihr ins Auge. Sie zeigten Braveheart! Miriam liebte diesen Film und bekam nicht genug davon. Wie in Trance begab sich Miriam zur Kasse, um sich ein Ticket für die Vorstellung zu kaufen. Das Eis war längst vergessen, und kurz darauf fand sie sich in der vorletzten Reihe des Kinos wieder. Als Miriam einigermaßen zur Ruhe gefunden hatte, fasste sie sich an den Kopf. Wie bescheuert war sie eigentlich? Sie wollte sich doch ablenken, und nun saß sie in einem Film, der genau in der Zeit spielte, aus der Sean ins Hier und Jetzt gekommen war.


    Das Kino war ziemlich leer. Aber da der Film schon einige Jahre auf dem Buckel hatte, wunderte Miriam das nicht. Gedankenverloren schaute sie auf die Leinwand, wo noch die Werbung lief.


    »Geschichtlich gesehen ist der Film zwar Mist, aber ich mag ihn trotzdem.«


    Erschrocken schaute Miriam zu ihrem Sitznachbarn, der sich mit einer Tüte Popcorn in den Sitz lümmelte.


    »Warum schauen Sie sich diesen Film an?« Der Mann schob sich eine Handvoll Popcorn in den Mund, während er sie fragend ansah.


    »Einfach so.« Miriam hoffte, ihn mit dieser Antwort zufriedenzustellen, oder dass er zu mindestens ihr Desinteresse an einem weiteren Gespräch erkennen würde. Aber sie hatte sich wohl getäuscht.


    »Es ist immer wieder erstaunlich, wie die Fakten zu Gunsten der Dramaturgie verdrehte werden.« Ihr Sitznachbar schlürfte durch den Strohhalm an seiner Cola.


    Miriam musterte ihn von der Seite und stellte fest, dass er recht attraktiv war. Sie schätzte ihn ungefähr in ihrem Alter, die blonden Haare trug er etwas länger, und lustige, große blaue Augen sahen sie aus einem gebräunten Gesicht an. Wenn sie seine konservative Kleidung außen vor ließ, entsprach er durchaus dem Klischee eines Beach-Boys.


    »Woher wollen Sie denn genau wissen, wie es früher war?«, fragte sie ihn.


    »Ich habe Geschichte studiert, mit dem Schwerpunkt Schottland. Jetzt unterrichte ich selbst an der Uni.« Ihr Sitznachbar machte eine kurze Pause, um sich ein Popcorn in den Mund zu schieben. Dann hielt er ihr die Tüte hin.


    Miriam schüttelte verneinend den Kopf. Langsam sammelte sie sich wieder. Hatte sie doch im ersten Augenblick gedacht, der Mann wäre auch ein Zeitreisender. Langsam musste sie sich zusammenreißen, sonst sah sie bald nur noch Menschen, die vermeintlich aus einer anderen Zeit stammten.


    »Wussten Sie, dass nicht bewiesen ist, ob es vor dem sechzehnten Jahrhundert Kilts gegeben hat? Doch das wird in diesem Film einfach ignoriert.« Ihr Sitznachbar strich sich eine Strähne aus der Stirn.


    »Na und? Wen interessiert das?« Miriam drehte ihren Kopf wieder zur Leinwand. Sie schloss genervt die Augen, um diesem Mann ihr Desinteresse an wissenschaftlichen Vorträgen zu verdeutlichen.


    »Hab schon verstanden. Sie wollen ihre Ruhe haben.« Beleidigt schob der Mann sich tiefer in seinen Sitz.


    Der Film begann dramatisch und traurig, Miriam weinte während der ganzen Vorstellung, und als der Film endete, schmerzten ihre Schläfen. Super Idee, mir diesen Streifen anzuschauen, dachte sie und bemerkte, wie ihr Sitznachbar sie fragend ansah.


    »Fanden Sie den Film wirklich so traurig?«


    Er hielt ihr ein Taschentuch hin, doch Miriam fuhr ihn unbeherrscht an. »Was wissen Sie denn schon? Halten Sie sich aus meinen Angelegenheiten raus.« Sie sprang aus ihrem Sitz und verließ eilig das Kino.


    Auf der Schildergasse hatte wieder der Nieselregen eingesetzt, und als sie in den wolkenverhangenen Himmel blickte, fiel Miriam auf, dass sie die Tüte mit den Schuhen vergessen hatte.


    »Na, toll. Jetzt kann ich wieder zurückgehen.« Als sie das Kino betrat, eilte ihr Sitznachbar gerade mit den Tüten wedelnd auf sie zu. Das breite Grinsen reichte ihm fast bis zu den Ohren, als er ihr die Tüten überreichte.


    »Danke.« Schroff riss Miriam sie ihm aus der Hand.


    »Hey, was ist denn nur los mit Ihnen? Scheint wohl nicht Ihr Tag zu sein.«


    Nun besann Miriam sich, dass der Mann auch nichts für ihr Gefühlschaos konnte. Langsam meldete sich ihr Gewissen. »Es tut mir leid. Danke, dass sie meinen Taschen gerettet haben.«


    »Möchten Sie darüber reden? Wir könnten einen Kaffee trinken, ich kenne ein hübsches Café hier in der Nähe.«


    Als Miriam den lebensfrohen Ausdruck in seinen Augen sah, überlegte sie nicht lange und willigte ein. Vielleicht würde er sie ja aufmuntern.


    Sichtlich erfreut nahm der Mann ihren Arm. »Es liegt in der nächsten Seitenstraße, nur ein paar Minuten von hier.«


    Kurz darauf saßen sie an einem der Tische unter dem Fenster, und er bestellte zwei Cappuccino. »Sie mögen doch Cappuccino? Ach ich bin so unhöflich, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Michael.«


    Sie nickte. »Miriam. Cappuccino ist in Ordnung.«


    Michael sah sie mitleidig an. »Sie müssen sehr verzweifelt sein. Ein Mann?«


    Versonnen rührte Miriam in ihrem Cappuccino, der hinter ihrem Tränenschleier verschwamm.


    Michael senkte den Blick. »Entschuldigen Sie, ich glaube, ich bin ein wenig zu weit gegangen. Ich sollte meine Neugierde besser in den Griff bekommen. Wenn Sie nicht darüber reden möchten, ist es in Ordnung. Dann erzähle ich Ihnen etwas von mir, vorausgesetzt es interessiert Sie.«


    Miriam war froh, dass er nicht weiter nachfragte, und sah ihn erleichtert an. »Gerne. Sie sind also Historiker, auf welches Gebiet haben Sie sich spezialisiert?«


    »Wie ich bereits im Kino erwähnte, lehre ich Geschichte. Mein Spezialgebiet ist Schottland, und zwar in der Zeit vom 12. bis zum 16.Jahrhundert. Im Moment halte ich Lesungen über die Schlacht von Bannockburn unter dem Regiment von Robert the Bruce.« Miriam fiel auf, dass sie ihm im Kino gar nicht richtig zugehört hatte.


    Doch jetzt weckte er ihr Interesse. »Ich liebe Schottland, ich war gerade erst dort im Urlaub. Erzählen Sie mir, warum gerade diese Zeit Ihr Spezialgebiet ist.«


    Michael lächelte erfreut. »Es fasziniert mich einfach. Wissen Sie, die Schotten sind wie ihr Land. Es gibt raue, wilde Steilklippen, aber es gibt auch romantisch schöne Plätze dort, genau wie es die schottischen Frauen sind. Zur Zeit recherchiere ich das 14.Jahrhundert, ich finde es unendlich faszinierend, wie die Schotten trotz ihrer Unterzahl und nur durch ihren Mut und ihre Cleverness die Unabhängigkeit von den Engländern erkämpft haben.«


    Miriam hörte ihm gespannt zu. Es war schön, jemanden gefunden zu haben, der sich in Seans Zeit so gut auskannte. Am liebsten hätte sie ihm sofort von ihrem Findelkind erzählt, doch vorsichtshalber hielt sie sich zurück. Michael war Wissenschaftler, und bekanntlich glaubte dieser Menschenschlag nicht an die Mystik. Für sie zählten nur Fakten, Tatsachen und nichts anderes. Höchstwahrscheinlich würde er sie für komplett durchgedreht halten. Und wenn er es doch glauben sollte, säße Sean bald schon in irgendeinem Versuchslabor. Miriam versuchte, sich von ihren Gedanken abzulenken. »Wie gelangen Sie zu Ihren Erkenntnissen? Sind die Recherchen nicht furchtbar mühselig?«


    Michael nickte zustimmend. »Es wäre viel einfacher, wenn man Zeitzeugen hätte. Wie vom letzten Weltkrieg, dann wäre man nicht nur auf Aufzeichnungen und die archäologischen Funde aus dieser Zeit angewiesen.«


    Miriam verschluckte sich an ihrem Cappuccino, und als sie sich ausgehustet hatte, begann sie von ihrer Leidenschaft zu diesem Land zu erzählen. »Wissen Sie, was mich an Schottland so fasziniert? Auch die Landschaft, das ist natürlich klar, aber es ist auch das Magische, das dieses Land umgibt. Die Steinkreise und die mystischen Stätten. Man sagt, dort hätten sich so viele unerklärliche Begebenheiten zugetragen.«


    »Ja, das stimmt, das erzählt man sich«, erwiderte Michael und rührte schulterzuckend in seinem Cappuccino. »Für so einen Hokuspokus habe ich nichts übrig. Mich interessieren nur Begebenheiten, die sich auch hundertprozentig belegen lassen. Ich kann meinen Studenten nicht meinen Glauben, sondern muss ihnen mein Wissen vermitteln.«


    Das war es, was Miriam befürchtet hatte. Am liebsten hätte sie nun das Gespräch beendet und wäre gegangen.


    »Eine Bekannte von mir interessiert sich ebenfalls dafür. Wir haben früher zusammen Seminare über Schottische Geschichte belegt, aber sie fühlte sich mehr zu dem mystischen Schottland hingezogen. Hin und wieder gehen wir mal zusammen aus, um zu fachsimpeln. Dabei will sie mich immer wieder davon überzeugen, dass es in Schottland noch mehr gab, als nur die Schlachten um die Unabhängigkeit– nur, bis heute hat sie es nicht geschafft.« Grinsend lehnte sich Michael zurück.


    »Ehrlich?« Miriam sah ihn erstaunt an. Diese Frau könnte die Rettung sein. »Das hört sich interessant an. Würden Sie mir ihre Freundin einmal vorstellen?«


    Michael lächelte verschmitzt. »Das ist ja witzig. Die ganze Zeit überlege ich, wie ich an Ihre Telefonnummer komme. Und jetzt machen Sie es mir so einfach.«


    Eine zarte Röte legte sich über Miriams Wangen. Sie gestand sich ein, dass sie Michael mittlerweile sehr sympathisch fand. Dann stand plötzlich der Kellner vor ihnen. Mit dem Geldbeutel winkend, verkündete er den baldigen Feierabend. War es wirklich schon so spät? Verdattert blickte Miriam auf ihre Uhr.


    »Wo haben Sie Ihr Auto geparkt?«, fragte Michael sie, während er die Rechnung beglich.


    »Ich… ich bin mit der Bahn hier.«


    »Es ist schon ziemlich spät, ich würde Sie gerne nach Hause fahren.« Michael verstaute sein Portemonnaie in der Gesäßtasche.


    »Ich bin noch mit einer Freundin verabredet.«


    »Dann bringe ich Sie eben zu ihr. Dass Sie mir Ihre Briefmarkensammlung zeigen, hätte ich auch nicht erwartet«. Michael lachte auf.


    Als Miriam nach einer höchst schweigsamen Fahrt die Stufen zu Sarahs Wohnung hinaufstieg, hatte sich ihre Traurigkeit in Luft aufgelöst. Stattdessen überfiel sie das schlechte Gewissen. Sie hätte ihrer Freundin wenigstens Bescheid geben können, wo sie war und wann sie zurückzukommen plante.


    Sarah öffnete die Tür und sah sie kopfschüttelnd an. »Mein Gott Miriam, wo warst du? Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Warum in Gottes Namen hast du dein Handy ausgeschaltet?«


    Miriam kramte in ihrer Tasche. Tatsächlich, sie hatte es im Kino auf stumm geschaltet. Reumütig verzog sie das Gesicht. »Ich habe vergessen, es umzustellen«, seufzte sie und tippte schnell ein paar Tasten. »Sarah, es tut mir leid, aber mir ist etwas Unglaubliches passiert.« Sie blickte auf ihre Hände. »Mist, ich hab die Schuhe schon wieder stehen gelassen«, rief sie verzweifelt aus, als auch schon ihr Handy klingelte.


    Im Hörer ertönte Michaels vertraute Stimme. »Rate mal, was ich in der Hand halte?«


    »Ich weiß«, antwortete Miriam seufzend.


    »Es würde mir nichts ausmachen, sie dir morgen vor der Vorlesung zu bringen, aber dafür müsste ich wissen, wohin.«


    Das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, zog Miriam sich die Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. »Ich werde bei meiner Freundin übernachten. Die Adresse kennst du ja.« Sie klappte ihr Handy zu und schenkte Sarah einen entschuldigenden Blick.


    »Lass mich raten. Du hast einen Typen kennengelernt.«


    Wortlos schob sich Miriam an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Dort starrte Sean fassungslos auf die sich bewegenden Bilder im Fernsehen. Im ersten Programm lief ein Actionfilm. Bei jedem Pistolenknall zuckte Sean zusammen und hielt sich schützend die Hände über den Kopf.


    »Du solltest ihn nicht fernsehen lassen, das beunruhigt ihn zu sehr.« Miriam ließ sich neben Sean auf das Sofa fallen und drückte den roten Knopf der Fernbedienung.


    Mit einem Ruck riss Sean ihr die Fernbedienung aus der Hand und schaute wie der erste Mensch auf die Tasten.


    Kopfschüttelnd setzte Sarah sich neben ihnen in den Sessel. »Lass ihn doch. Es lenkt ihn von seinem Kummer ab. Und jetzt erzähl mal, was dir heute so Unglaubliches passiert ist.«


    »Es tut mir leid, dass ich so wortlos verschwunden bin. Aber ich war so frustriert. Vielleicht sind es die Wechseljahre, die mich verrücktspielen lassen.«


    Sarah hob die Augenbrauen. »Miriam, du bist erst vierzig.«


    »Na ja, egal. Auf jeden Fall habe ich mir als Seelenbalsam ein Paar Stiefel gekauft. Und dann kam ich an der Kino-Passage vorbei. Stell dir vor, dort lief Braveheart. Dass sie den noch gezeigt haben! Und der Film handelt doch von der Schlacht von Bannockburn. Natürlich musste ich ihn mir unbedingt noch einmal ansehen. Das kannst du dir ja vorstellen.«


    Sarah nickte. »Und weiter?«


    »Während der Vorstellung lernte ich dann Michael kennen, der sich mit der schottischen Geschichte auskennt. Und dieser Michael kennt eine Frau, die sich wiederum mit der anderen, der mystischen Seite Schottlands auskennt. Stell dir vor, sie könnte Seans Rettung sein.« Miriam hatte diese Worte so hastig ausgesprochen, dass sie nach Luft schnappen musste.


    Sean sah sie verwundert an. »Du hast die Schlacht von Bannockburn gesehen, aber…?«


    Miriam biss sich auf die Unterlippe. Verlegen versuchte sie, die richtigen Worte zu finden. »Es war ein Film. So etwas, wie du es dir eben in der Flimmerkiste angesehen hast. Die Schlacht wurde nur von Schauspielern nachgestellt. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ja, natürlich, so etwas habe ich auch auf der Siegesfeier in Stirling gesehen. Es war schlecht und hat mir nicht gefallen.« Angewidert verzog Sean das Gesicht.


    »Ich werde mich mit der Frau treffen. Was denkst du, Sarah?« Miriam sah ihre Freundin eindringlich an.


    Sarah zuckte verächtlich mit den Schultern. »Weißt du Miriam, ich hab mit so vielen Leuten gesprochen. Gebracht hat es nichts. Doch wenn du dir davon etwas versprichst, dann versuch es.«


    Augenblicklich sprang Sean von dem Sofa auf. »Wo ist diese Frau? Ich will mit ihr sprechen.«


    Seufzend blickte Miriam ihm in die verzweifelten Augen. »Du wirst dich noch etwas gedulden müssen. Ich weiß nämlich nicht, wo sie wohnt. Aber Michael wird sich bei mir melden, sobald er ein Treffen vereinbart hat. Aber Sean, es ist keine gute Idee, wenn du mit ihr sprichst. Wir wissen doch nicht, was das für eine Frau ist. Es wäre besser, wenn wir uns erst einmal zurückhalten und nicht verraten, woher du kommst.«


    »Das kann ich nicht. Ich kann nicht warten.« Kampflustig blies Sean die Locke aus seiner Stirn.


    Miriam versuchte ihn zu beruhigen. »Doch, Sean. Das wirst du müssen. Denk nur an Dr.Teubinger. Niemand außer uns wird dir so schnell Glauben schenken.«
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    Adam hielt die Nase in den Wind. »Ich kann das Meer riechen. In dieser Richtung ist es.« Mit dem Zeigefinger deutete er nach Osten.


    Trotz ihrer Müdigkeit spürte Iseabail ihr Herz schneller schlagen. Seit mehr als vierzig Tagen reisten sie nun durch das Land, schliefen oft in Höhlen oder aber unter freiem Himmel. Die meisten Tiere hielten Winterschlaf, so dass Adam höchstens einen Hasen hatte fangen können. Fast hatte Iseabail schon die Hoffnung aufgegeben, jemals das Meer zu erreichen.


    Mit Adam ritt sie auf eine Anhöhe. Ein unbeschreiblicher Anblick bot sich ihnen. Hinter der weißen Schneedecke öffnete sich das dunkelblaue Meer. Diese Weite, die Iseabail noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, ergriff sie. »Bald wird Sean wieder bei mir sein.« Tränen der Hoffnung liefen über ihre geröteten Wangen. »Hoffentlich lebt Fionghal noch.«


    Adam sog tief den Atem ein. »Komm Isea, bis Fraserburg sind es noch zwei Tagesritte. Dort werden wir uns nach der Heilerin erkundigen.«


    Vor den Stadttoren von Fraserburgh überfiel Iseabail wieder die Furcht, ihre lange Reise könnte umsonst gewesen sein. Sie nahm das Herz aus ihrer Tasche, um es zu betrachten. Es glühte weiterhin. Iseabail küsste es und schöpfte neuen Mut. Sie stiegen von den Pferden ab und fragten in der Stadt jeden Menschen, dem sie begegneten, nach der Heilerin Fionghal. Doch niemand schien sich an sie zu erinnern. Ratlos sah Adam sich auf dem Marktplatz um.


    »Das gibt es doch nicht. Irgendjemand muss sie doch kennen.«


    Iseabail legte die Stirn in Falten. »Vielleicht ist sie sehr alt und kann nicht mehr als Heilerin arbeiten. Dann kennen sie die jungen Leute nicht mehr. Siehst du die Frau dort drüben?« Iseabail zeigte mit dem Finger auf eine Greisin, die am Wegesrand hockte und Äpfel aus einem Weidenkorb verkaufte. Ohne zu zögern ging Iseabail auf sie zu. Sie nahm eine ihrer letzten Münzen aus dem Beutel und gab ihn ihr.


    Die Greisin grinste sie mit ihrem zahnlosen Mund an. »Hier Kind, nimm diesen, das ist der Schönste, den ich besitze.« Sie hielt Iseabail einen rotbackigen Apfel hin, der an einer Seite schon leicht schrumpelte. Dankend nahm Iseabail ihn entgegen, setzte sich neben die Greisin und biss herzhaft in den Apfel. Auf ihrer Zunge verbreitete sich der süßsäuerliche Geschmack. »Wir suchen nach der Heilerin mit dem Namen Fionghal.«


    Die Greisin sah sie mit ihren grauverschleierten Augen an und griff nach Iseabails Hand. »Fionghal war eine sehr gute Heilerin. Doch nun ist sie eine alte Frau, genau wie ich.«


    »Wisst Ihr, wo sie wohnt?« Iseabail fiel ein Stein vom Herzen.


    Die alte Frau nickte. »Ich werde Euch dorthin führen. Es ist zwar nicht weit von hier, aber ihre Hütte liegt versteckt in einem dichten Kiefernwald. Deshalb werdet ihr den Weg alleine nicht finden.«


    Adam und Iseabail folgten den schlurfenden Schritten der Greisin durch den Wald. Als sie an einer Lichtung ankamen, zeigte sie mit ihrem knochigen Zeigefinger in die Richtung, in der die Hütte lag. Wortlos wickelte sie den Umhang um ihr Gesicht, so dass nur noch die Augen herauslugten. Iseabail wollte sich noch bedanken, doch die alte Frau war schon im Dickicht verschwunden.


    Fionghals Behausung war zum Teil in einen Hang eingearbeitet, versteckt hinter einer Kiefer. Iseabail und Adam schlichen an meckernden Ziegen vorbei. Am Einlass reckten sie vorsichtig die Köpfe, um einen Blick in das Innere zu werfen. Eine Greisin saß auf einem Hocker vor der Feuerstelle. Mit ihren faltigen Händen zog sie einer kleinen Ziege das Fell ab.


    »Fionghal?«, fragte Adam vorsichtig.


    Die Alte legte den toten Leib des Zickleins auf den Lehmboden. Langsam drehte sie sich zu ihnen hin, ohne in ihre Gesichter zu schauen.


    Iseabail kniff die Augen zusammen. Jetzt erkannte sie an den milchigen Augen, dass Fionghal sie nicht sehen konnte. Die Greisin war erblindet.


    »Wer seid Ihr, und was wollt Ihr von mir?«


    Iseabail näherte sich ihr vorsichtig und kniete sich auf den Lehmboden.


    Die Greisin strich ihr über das Haar. Das Gesicht von tiefen Furchen durchzogen, hob sie den Kopf. »Das Kind in deinem Leib wird ein kräftiger, hübscher Junge.«


    Iseabail hielt den Atem an. Woher wusste die Frau von ihrer Leibesfrucht? »Ich bin Iseabail, Morags Tochter«, sagte sie mit zittriger Stimme.


    Die milchigen Augen der alten Frau füllten sich mit Tränen. »Meine geliebte Morag, sie ist viel zu früh gestorben. Ich freue mich, ihre Tochter und ihren Enkel kennenzulernen, bevor ich diese Welt verlasse.«


    Iseabail weinte, und Fionghal nahm ihr Gesicht in die Hände. »Dein Herz ist voll Kummer, meine Liebe. Der Mann, der dich begleitet, ist nicht dein Ehemann, doch ich spüre, er ist gut zu dir.«


    »Das ist Adam, er hat sich nach dem Tod meiner Familie um mich gekümmert«, sagte Iseabail.


    Nun wandte die alte Frau ihren Kopf zu Adam. »Du bist ein guter Mann, ich danke dir.« Mühlselig erhob sich Fionghal von dem Hocker. Mit schleppenden Schritten begab sie sich zur Feuerstelle und nahm den Kessel, um das kochende Wasser in eine Schale zu gießen. Das Aroma von Kräutern verbreitete sich in der Hütte. »Der Trank wird euch nach der langen Reise kräftigen.« Behutsam schüttete sie den Sud in zwei Holzbecher. Trotz ihrer Blindheit vergoss sie nicht einen Tropfen.


    Vorsichtig nahm Iseabail einen Schluck des Aufgusses. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Körper aus und legte sich wie Balsam auf ihren wunden Magen. Nachdem sie für einen Augenblick die Wohltat genossen hatte, schaute sie Fionghal an. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Fionghal nickte. »Es geht um den Vater deines ungeborenen Kindes.« Aufmunternd fasste sie nach Iseabails Hand. »Erzähl mir, was geschehen ist.«


    Iseabail wartete nicht lange und erzählte ihr die ganze Geschichte, angefangen von dem Überfall, bis hin zu Seans Verschwinden. Geduldig lauschte Fionghal jedem einzelnen Wort.


    »Ich muss wissen, wie ich ihn zurück in unsere Zeit holen kann!« Flehend ruhte Iseabails Blick auf dem Gesicht der Greisin.


    Die alte Frau zeigte sich betroffen. »Das war nicht die Absicht deiner Mutter, glaube mir.«


    »Ich weiß, ich habe ihr Tagebuch gelesen.«


    Fionghals ausdrucksloser Blick glitt an Iseabail vorbei. Verloren strich die alte Frau über ihre Oberschenkel, die sich unter mehreren Lagen von dickem Wollstoff befanden.


    »Fionghal…? Fionghal, hörst du mich? Bitte sag mir, ob wir es schaffen können.«


    Langsam wandte Fionghal den leeren Blick wieder Iseabail zu. »Ich möchte schlafen gehen, ich bin sehr müde.« Sie stand auf, legte sich auf ihr Lager neben dem Ofen und schlief sofort ein.


    Iseabail sah Adam fragend an. »Was soll das bedeuten?«


    »Wir werden wohl bis morgen früh warten müssen«, erwiderte Adam. Auch in seinem Blick stand die Enttäuschung geschrieben. »Hoffentlich schließt Fionghal nicht für immer die Augen, ehe sie uns geholfen hat.« Angesäuert verzog er den Mund.


    »Adam«, zischte Iseabail ihn an.


    »Ich werde mir mein Lager draußen aufschlagen. In der Hütte ist es ohnehin zu eng für uns drei.« Mehr sagte er nicht und verließ die Hütte.


    Iseabail folgte ihm, denn sie zog es vor, ebenfalls draußen zu nächtigen. Irgendwie war ihr die alte Frau unheimlich.


    Mitten in der Nacht erwachte Iseabail, als sie eine kalte Hand auf ihrer Wange spürte. »Mädchen, steh auf. Es scheint, ich habe etwas gefunden, das dir helfen könnte.«


    Iseabail richtete sich auf und rieb sich verschlafen die Augen. Für einen Augenblick wusste sie nicht, wo sie sich befand. Doch dann sortierten sich die Gedanken rasch wieder in ihrem Kopf.


    »Komm mit mir in die Hütte.« Die Greisin bedeutete Iseabail mit einer Handbewegung, ihr zu folgen.


    Dampf stieg über einem Kupferkessel auf. Iseabail näherte sich der Feuerstelle, um in den Topf zu schauen. Auf einer schlammgrünen Flüssigkeit brodelten Blasen. Verwundert schaute Iseabail Fionghal an.


    »Was ist das? Solch eine Brühe habe ich noch nie gesehen.«


    Fionghal umfasste mit ihren knochigen Fingern Iseabails Handgelenk. »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, krächzte sie. »Es gibt einen Weg zu Sean, doch dieser ist sehr gefährlich.«


    Iseabail Herz hüpfte vor Freude. »Wirklich? Oh Fionghal, du bist wunderbar. Sag mir, was ich tun soll. Muss ich diese Brühe trinken?«


    »Scht… nicht so voreilig.« Drohend hob Fionghal den Zeigefinger.


    »Ich nehme jede Gefahr auf mich«, sagte Iseabail leise.


    »Und wenn du dafür dein Kind hergeben müsstest?« Es schien, als würde die Greisin Iseabail mit ihrem verschleierten Blick durchbohren.


    »Mein Kleines?« Zaghaft strich Iseabail über ihren Bauch. »Aber… warum?«


    Fionghal nahm den Holzlöffel, um in der Brühe zu rühren. »Du müsstest zu Sean reisen, um ihn zu holen. Doch dein Ungeborenes würde die Zeitreise nicht überleben.«


    In Iseabails Augen brannten heiße Tränen. Geschockt ließ sie sich auf den Hocker fallen. Es durfte doch nicht sein, dass sie sich zwischen Sean und dem Kind entscheiden musste.


    Ein Räuspern durchbrach die Stille der Hütte. »Ich werde ihn holen.«


    Iseabail schaute zur Tür. Adam lehnte mit dem Ellbogen am Eingang. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    »Das kann ich nicht von dir verlangen.« Ein Seufzer entrann Iseabails Kehle, als sie Adams warmen Griff auf ihrer Schulter spürte. Langsam bewegte sie ihren Kopf, um ihren Nacken zu entspannen. Der sanfte Druck seines Daumens massierte ihre Wirbelsäule.


    »Isea, ich werde ihn zurückholen. Du wirst hier mit dem Kleinen in deinem Bauch auf uns warten. Mach dir keine Sorgen. Ich beeile mich.« Sanft strich er mit der Hand über ihr rotes Haar und hauchte einen Kuss in ihre Locken.


    Tränen rannen über Iseabails Wangen. »Nicht dass dir etwas zustößt. Ich will dich nicht auch noch verlieren.« Sie nahm Adams Hand von ihrem Nacken und drückte sie an ihre erhitzte Wange.


    »Ich bin zäh, mich bringt so leicht nichts um. Glaube mir.«


    Fionghal erhob sich, schritt auf Adam zu und betastete mit ihren bleichen Händen seinen Brustkorb. »Du bist nicht mehr der Jüngste. Das spüre ich, doch ich spüre auch, dass du kräftig bist. Kräftig genug, um diese Reise auf dich zu nehmen.« Mit dieser Erkenntnis klopfte sie mit der flachen Hand zweimal auf Adams Brust. »Gut Junge, ich werde dir jetzt erklären, was dich erwartet.« Sie wandte sich dem Kessel zu, holte eine Schöpfkelle und begann, die Flüssigkeit in kleine Tontiegel abzufüllen.


    Flehend schaute Iseabail sie an. »Adam darf nicht sterben.«


    Ein heiseres Lachen drang aus Fionghals Kehle. »Mein Kind, jeder kann dabei sterben. Doch ich spüre, oder besser gesagt, ich sehe, dass Adam es überleben wird.«


    Erleichtert atmete Iseabail auf.


    »Welche Zeit wartet auf mich? Weißt du das, Fionghal?« Adam betrachtete die Tontiegel.


    »Dazu erkläre ich dir gleich mehr.« Sie versiegelte die Deckel der zwei Tiegel mit Kerzenwachs und wickelte diese in ein Leinentuch. Dann reichte sie Adam das sorgfältig gefaltete Bündel. »Ohne diese Tiegel kannst du nicht mehr zu uns zurückkehren. Achte gut auf sie.« Fionghals Stimme nahm einen bedrohlichen Unterton an, bevor sie den dritten Tiegel in die Hand nahm. Mit zittrigen Fingern hielt sie ihn Adam vor die Nase. »Diesen… diesen wirst du gleich trinken.«


    Es schien Iseabail, als würde sich ein Leuchten in Fionghals trüben Augen spiegeln.


    »Du wirst in das Jahr1999 reisen. Wenn du dort ankommst, wird dort bereits der zwanzigste Dezember geschrieben.« Adam ächzte. »Du liebe Güte.«


    »1999?«, stammelte Iseabail. Wie mochte das Land in so weiter Zukunft wohl aussehen?


    Fionghal hob mahnend den Zeigefinger. »In zehn Tagen findet dort der Jahreswechsel statt. Bis dahin musst du Sean gefunden haben, danach gibt es kein Zurück mehr für euch.«


    Iseabail sah sie erschrocken an. »Aber er wird nicht viel Zeit haben, ihn zu finden.«


    »Richtig, mein Kind. Daher sollten wir nicht länger warten.«


    Adam nahm Fionghal den Tiegel aus der Hand, drehte ihn in seinen Händen, roch an der Flüssigkeit und gab ihn ihr wieder zurück. Dann umfasste er mit beiden Händen Iseabails Gesicht und sah ihr tief in die Augen. »Mach dir keine Sorgen, Isea. Ich werde ihn rechtzeitig finden.«


    Iseabail versuchte das Schluchzen zu unterdrücken. »Du musst mir versprechen, vor dem dortigen Jahreswechsel wieder zurückzukehren. Auch wenn du ihn nicht gefunden hast.« Sie strich über Adams Hände.


    »Ich werde ihn finden. Mach dir keine Sorgen, Isea.« Er wischte mit dem Daumen eine Träne weg, die sich aus ihren Augenwinkeln gelöst hatte. Sanft berührte er mit den Lippen ihre Stirn.


    »Ach, noch etwas.« Fionghal legte die Hand auf Adams Schulter. »Ihr beide müsst etwas von Iseabail bei euch tragen, damit ihr wieder genau in unsere Zeit zurückkehren werdet.«


    Iseabail holte das Kästchen aus ihrem Bündel, öffnete es und fuhr mit dem Finger über das glühende Herz, bevor sie es Adam reichte.


    »Hier, nimm das Herz mit, das er mir geschenkt hat.«


    Fionghal tastete nach Iseabails Hand und schob sie zurück. »Nein, das geht nicht. Es ist sein Herz. Adam muss etwas von dir mitnehmen.«


    Ohne zu zögern zog Adam das Messer von seinem Gurt. Er fasste in Iseabails dichtes Haar, schnitt ihr eine Strähne ab und teilte sie. »So, eine für mich und eine für Sean, das müsste reichen.«


    Iseabail reichte ihm ihr besticktes Taschentuch, damit er die Haarsträhnen darin einwickeln konnte. »War es das jetzt, Fionghal?«


    Die Greisin nickte.


    Adam strich Iseabail noch einmal über das Haar und verließ die Hütte. Draußen vertrieb bereits die Morgendämmerung die Nachtschwärze. Iseabail zog ihren Umhang fester zu, folgte Adam ins Freie und drückte ihn fest an sich. »Bitte sei vorsichtig.«


    »Werde ich, meine Kleine. Doch nun tritt ein Stück von mir weg.« Adam schob sie zur Seite, nahm den Tiegel und trank ihn in einem Zug leer. Anschließend verzog er das Gesicht und schüttelte sich.


    Unfähig, sich zu rühren, schaute Iseabail ihn an. Plötzlich durchschnitt ein scharfes Zischen die Nachtluft. Adams Körper verschwamm vor ihren Augen. Zurück blieb eine Rauchsäule. Vorsichtig näherte sich Iseabail der Stelle, an der Adam noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte, und blickte auf das verbrannte Gras, das wie ein schwarzes Loch aus dem Schnee hervorstach. Die Leere und die Stille, die Adam hinterlassen hatte, legten sich auf den jungen Morgen. Nur der Wind strich Iseabail durch ihr Haar. Fröstelnd zog sie ihren Umhang zu, bevor sie in die Hütte zurückkehrte.


    Dort schürte die Greisin das Feuer. Iseabail zog den Hocker heran, um sich daran zu wärmen. »Er ist fort.« Gebannt schaute sie in die lodernden Flammen. Wie gerne wäre sie nun an Adams Stelle, um endlich wieder in Seans Armen liegen zu können.


    »Du solltest dich hinlegen, es ist nicht gut für dein Ungeborenes, wenn du so erschöpft bist. Geh und hol deine Felle. Du kannst dann hier in der Hütte am Feuer schlafen.« Fionghals warme Hand legte sich auf Iseabails Schulter.
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    Gähnend setzte Miriam Kaffee auf und schlug die Eier in die Pfanne. So sehr sie sich auch bemüht hatten, hatten sie in den vergangenen Wochen keinen Weg gefunden, wie sie Sean zurück in seine Zeit bringen könnten. Mit jedem Tag, der verging, wurde die Wahrscheinlichkeit größer, dass Sean eine Dummheit begehen würde. Nach ihrer Begegnung im Kino hatte Miriam Michael noch zweimal in einem Café getroffen. Auch, wenn er sich bemühte, war zwischen ihnen nicht mehr geschehen, als ein flüchtiger Kuss. Denn Miriam fühlte sich zurzeit nicht bereit für eine Beziehung, da ihre Gedanken nur um Sean kreisten. Wie sie von Michael erfahren hatte, war seine Studienfreundin auf Reisen und Miriam fieberte ihrer Heimkehr entgegen, damit sie sich endlich mit ihr treffen könnte. In der letzten Nacht hatten Sarah und sie erneut überlegt, wie sie Sean helfen könnten, doch wieder einmal waren sie zu keinem Ergebnis gekommen. Dementsprechend erschlagen fühlte sich Miriam nun. Aber zum Glück hatte sie dienstfrei und konnte es an diesem Morgen gemütlich angehen. Es klingelte an der Tür. Michael hatte sich zum Frühstück angekündigt, da er Sarah und Sean endlich kennenlernen wollte. Miriam nahm die Pfanne von der Herdplatte und begab sich in die Diele. Bevor sie den Türöffner drückte, prüfte sie noch kurz ihr Spiegelbild. Das Gesicht, das sie darin sah, erinnerte sie schwer an ihre Mutter, die fünfundzwanzig Jahre älter als sie war.


    Mit einem breiten Grinsen im Gesicht nahm Michael zwei Stufen auf einmal. Zu einem hellblauen Kaschmirpulli trug er eine dunkle Flanellhose. Er gab Miriam einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich kann leider nicht lange bleiben. Ich muss einen Kollegen vertreten«, sagte er atemlos.


    Galant deutete Miriam ihm den Weg durch die Diele. Seine gute Laune wirkte ansteckend, als würde draußen der Frühling erwachen.


    Als sie Michael in die Küche geleitete, saß Sean bereits auf der Eckbank, und Sarah briet die Eier fertig. Es duftete nach frischem Kaffee und gebratenem Speck. Neugierig musterten die beiden den Gast. Michael schüttelte erst Sarah, dann Sean die Hand, woraufhin seine Mappe auf den Boden fiel. Der Verschluss hatte sich geöffnet, und so lagen unzählige Blätter verstreut auf den Küchenfliesen.


    »Ach Gott, nun ist alles durcheinander.« Michael bückte sich nach den Unterlagen. »Müssen meine Studenten eben ein paar Minuten länger warten, bis sie heute etwas über den Tod von James Lemandt erfahren.«


    Sean sah ihn erstaunt an. »James Lemandt ist nicht tot. Er lebt, zwar…«


    Bevor er weitersprechen konnte, fing Miriam laut an zu husten. Dabei warf sie Sean einen vorwurfsvollen Blick zu. »Hatte ich nicht erwähnt, dass Michael Professor für Geschichte ist? Er meint nicht deinen Onkel James.«


    Sean sah sie verständnislos an und schüttelte den Kopf.


    Miriam versuchte die Situation zu entschärfen. »Sein Onkel ist sehr krank. Sean macht sich große Sorgen um ihn. Wir versuchen, ihn ein wenig abzulenken.« Oh, Gott, was redete sie bloß für einen Unsinn. Sie fasste sich an die Stirn und hoffte im nächsten Moment, dass Michael es nicht bemerkt hatte. Doch er achtete nicht auf ihre Reaktion. Viel zu sehr beschäftigte es ihn, seine Unterlagen zu sortieren.


    »Das tut mir leid für Sie, Sean«, murmelte er und hielt ihm einen Bericht unter die Nase. »Sehen Sie, das sind Aufzeichnungen aus dem Jahr1329. Das Jahr, in dem James Lemandt starb. Er sollte mit Sir Douglas das Herz von Robert the Bruce in das Heilige Land bringen, doch sie kamen nur bis Spanien, wo sie von den Mauren angegriffen und getötet wurden.«


    Ungläubig schaute Sean auf das Papier. »Was geschah mit dem Herz?«


    Sichtlich erfreut über das Interesse, setzte sich Michael zu ihm auf die Eckbank. »Es wurde später gefunden, nach Schottland zurückgebracht und auf dem Gelände der Melrose Abbey in Roxburghshire begraben.«


    Miriam bemerkte, wie es in Seans Kopf arbeitete. Um das Schlimmste zu verhindern, fiel sie in das Gespräch ein. »Michael, wann muss du an der Uni sein?«


    Erstaunt sah Michael sie an und zog dabei eine Augenbraue hoch. »Willst du mich loswerden?« Michael beugte den Kopf über den Tisch und schaute enttäuscht in seine leere Tasse.


    Sarah nahm die Kanne und goss ihm den dampfenden Kaffee ein. Mit weit geöffneten Nasenlöchern atmete er das Aroma ein.


    »Milch oder Zucker?« Miriam hielt ihm den Zuckerstreuer hin.


    »Nichts von beidem, ich trinke meinen Kaffee immer schwarz.« Vorsichtig nippte Michael an seiner Tasse, setze sie zurück auf den Unterteller und strahlte Miriam an.


    Eine leichte Hitze kroch in ihre Wangen. Verlegen lächelte sie zurück und spürte dabei ihr Herz ein wenig schneller schlagen. Während sie dann frühstückten, plauderten sie zum Glück nur über Miriams Job und Sarahs neues Buch, das bald erscheinen würde.


    Michael schob den Ärmel des Pullis hoch, um einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen, und schlürfte noch einmal von seinem Kaffee. »Ich denke, ich muss los.«


    Miriam erhob sich gleichzeitig mit ihm und hoffte, er würde den Stein nicht hören, der ihr vom Herzen fiel.


    An der Wohnungstür hauchte Michael ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir telefonieren.«


    Miriams Wange prickelte an der Stelle, an der sie seinen Atem gespürt hatte. Behutsam fuhr sie mit ihren Fingerspitzen darüber, während sie Michael nachsah, wie er die Treppe hinabeilte. Sie schloss beschwingt die Tür und ging rasch zurück in Sarahs Küche. Als sie sich an den Küchentisch setzte, durchbohrten sie zwei fragende Augenpaare. Miriam griff nach Seans Hand. »Es tut mir leid, wenn ich dir eben ins Wort gefallen bin. Aber du darfst auf keinen Fall jemandem von deiner Herkunft erzählen. Du weißt doch, wie es Sarah ergangen ist.«


    Verständnislos schüttelte Sean den Kopf. »Wie soll mir denn jemand helfen können, wenn ich schweige?«


    »Warten wir ab, bis ich seine Bekannte kennengelernt habe. Vielleicht ist sie die erste, der wir uns anvertrauen können.« Miriam zwinkerte ihm aufmunternd zu.


    Michaels Anruf ließ nicht lange auf sich warten. Schon am Abend meldete er sich und erzählte Miriam, dass die besagte Freundin wieder zurück sei und er sie morgen treffen würde. Natürlich lud er Miriam mit dazu ein. Ihr Herz hüpfte vor Freude– endlich würde sie diese Frau kennenlernen.


    Am nächsten Nachmittag eilte Miriam die Stufen am Hauptbahnhof hoch. Sie würde sich verspäten, doch noch früher hatte sie ihren Dienst nicht beenden können. Der Wind blies durch ihre Locken, während sie über die Domplatte in Richtung Altstadt lief. Fast hätte sie den Skater nicht bemerkt, der ihr im letzten Moment auswich, um einen Zusammenprall zu verhindern. Konnte sich dieser Idiot keinen anderen Platz aussuchen, um seine waghalsigen Haken zu schlagen? Ärgerlich sah sie dem Jungen mit der roten Kappe hinterher. Dann lief sie am Römisch-Germanischen Museum vorbei und nahm die Treppen hinunter zum Rhein. Dort bog sie rechts in die Altstadtgasse. Irgendwo hier sollte dieser Irische Pub sein, in dem sie sich treffen wollten. Miriam versuchte, sich an Michaels Beschreibung zu erinnern. Dann hörte sie plötzlich, wie jemand ihren Namen rief.


    »Miriam, huhu, hier sind wir.«


    Sie fuhr herum und sah, wie Michael ihr zuwinkte. Die Frau an seiner Seite hatte sich freundschaftlich bei ihm untergehakt. Mit seiner freien Hand deutete Michael in eine kleine Gasse. Miriam eilte über das Kopfsteinpflaster zu ihnen.


    »Darf ich vorstellen? Kate O’Thomas meine liebe Bekannte aus der Studienzeit.«


    Miriam schüttelte der Frau die Hand und stellte sich ihr ebenfalls vor. Dabei schaute sie in smaragdgrüne Augen, in denen sich ein warmes Herz widerspiegelte. Wenn Kate behauptet hätte, sie würde zu der Kelly Family gehören, hätte Miriam es ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, geglaubt. Das rote Haar, das auf einen grauen Ansatz folgte, hing in Wellen über ihren grob gehäkelten Umhang aus bunt melierter Wolle, den sie am Hals mit einer Bernsteinbrosche verschlossen hatte. Der rot-grün karierte Rock erinnerte Miriam an einen zu lang geratenen Kilt, denn er endete kurz über den fülligen Fesseln. Miriams Blick wanderte zu Kates Füßen, die in naturfarbenen Socken aus warmer Schafswolle steckten. Die Riemen der Gesundheitssandalen fransten am Rand schon leicht aus.


    Als Miriam hinter den beiden den Pub betrat, glaubte sie, einen Hauch von Mottenkugeln riechen zu können, und rümpfte die Nase. Doch das passte zu Kate.


    Die irische Kneipe wirkte gemütlich. An der hochglanzpolierten Theke aus dunklem Teakholz verweilte nur ein Gast auf einem Barhocker. Er schien sich voll und ganz auf sein Bier zu konzentrieren, eine Schaumkrone verzierte den roten Bart, während er versonnen in das Glas blickte. Miriam betrachtete die Wände. Nostalgische Blechbilder, die verschiedene irische Biersorten darstellten, fielen ihr ins Auge. Gemeinsam mit ihren Begleitern zwängte sie sich an dem Thekenraum vorbei durch den Rundbogen, der in einen kleinen Raum führte, der einem Burgkeller glich. Miriam, Kate und Michael waren die einzigen Gäste. An den Wänden aus alten Backsteinen flackerten Laternen und tauchten den Raum in ein warmes Licht. Marode Holzbalken trennten Nischen ab, in denen Tische mit Bänken standen. Miriam atmete die feuchte, modrige Luft ein, die einen schalen Geschmack von abgestandenem Bier auf der Zunge hinterließ.


    »Drei Kilkenny!«, rief Michael dem Kellner zu, der gerade an einem Holzfass rot-weiß karierte Tischdecken faltete.


    »Du trinkst doch Bier?« Michael nahm Miriams Hand und sah ihr tief in die Augen.


    Ein warmes Prickeln fuhr durch ihre Fingerspitzen. »Ja, sicher. Gerade dieses Kilkenny wollte ich immer schon probieren.« Verlegen wie ein Teenager lächelte Miriam ihn an.


    »Miriam, Sie sollten unbedingt einmal einen Irish Stew probieren. Natürlich von mir gekocht.« Kate knuffte sie mit ihrem Ellbogen in die Rippen. Dabei zwinkerte sie ihr zu. Rotblonde Wimpern umrahmten ihre Augen.


    »Das klingt nach einer Einladung, die ich gerne annehme. Doch sollten wir…« Miriam machte eine Pause, als der Kellner das rötlichbraune Bier mit verlockenden Schaumkronen verteilte. »Sollten wir uns nicht duzen? Ich denke, wir sind im gleichen Alter.«


    Kate hob zustimmend ihr Glas. »Sláinte mhath!« Der tiefe Schluck, den sie nahm, hinterließ eine Schaumkrone an ihrer Oberlippe. Grinsend wischte sie mit dem Ärmel darüber. »Wie ich gehört habe, interessierst du dich auch für Schottland.«


    Miriam spürte Kates fleischige Hand auf ihrem Oberschenkel. Feuchtigkeit drang durch ihre Baumwollhose. »Ja, aber vor allem für das mystische Schottland.« Ihr Blick verlor sich in den Weiten von Kates Augen, deren Grün sie in diesem Moment an ein schottisches Loch erinnerte. »Steinkreise, Zeitreisen, Flüche… All dies fasziniert mich.«


    Kate stützte ihr Kinn auf die Handfläche. »Ja, das ist es, was mich auch so fesselt.« Verträumt sah sie Miriam an. »Es gibt so vieles, was der menschliche Verstand nicht begreifen kann.«


    »Tja… und deshalb wende ich mich lieber den Fakten zu, die mein Hirn nachvollziehen kann.« Freundschaftlich kniff Michael in Kates volle Wangen.


    Die Irin verdrehte die Augen. »Das war mir so was von klar.« Verärgert wehrte sie Michaels Hand ab, als würde sie eine lästige Fliege vertreiben.


    »Schätzchen, komm, nicht böse sein.« Michael legte seinen Arm um ihren Hals und strich zärtlich über das rote Haar.


    Kate befreite sich aus dem Schwitzkasten. »Siehst du, deshalb bin ich froh, dass ich jemanden wie dich kennenlernen darf.« Einzelne Haare standen ihr elektrisiert vom Kopf ab.


    Michael erhob sich von seinem Stuhl. »Ihr zwei Hübschen entschuldigt mich? Ich muss mal eben für kleine Jungs.«


    Miriam wartete, bis er hinter der Tür zur Toilette verschwunden war. Verschwörerisch blickte sie die Irin an. »Kate?«


    »Ja?«


    »Kann ich dich um etwas bitten?«, fragte Miriam.


    »Natürlich. Was ist denn los?«


    »Mir ist es etwas Unglaubliches passiert. Doch auf die Schnelle kann ich dir das nicht erzählen. Könnten wir uns in nächster Zeit mal alleine treffen?«


    Kate nahm Miriams Hand. »Michael weiß nichts davon. Hab ich recht?«


    »Ich kenne ihn erst seit vorgestern. Er hält nichts von Mystik, daher fand ich es besser…« Räuspernd brach Miriam das Gespräch ab, als Michael zurück an den Tisch kehrte.


    Kate zwinkerte ihr kopfnickend zu.


    »Ihr lästert doch nicht etwa über mich?« Michael zog den Stuhl zurück, um wieder Platz zu nehmen. Sein Lächeln verriet, wie sehr er sich amüsierte.


    Kate winkte ab. »Nun nimm dich mal nicht so wichtig.« Sie griff hinter sich an die Stuhllehne nach ihrer Umhängetasche. Miriam schätzte, dass sie diese vor langer Zeit einmal selbst gehäkelt hatte. Die schmuddelige, orangefarbene Wolle und der Knopf in Form einer Kamillenblüte sprachen auf jeden Fall dafür. »Ach Gott, für diese Tasche brauche ich einen Kompass«, murmelte Kate, während sie in ihrem Beutel kramte. Nach und nach legte sie eine Packung Tampons, einen Kamm aus Naturholz, ein Notizbuch und einen Schlüsselbund auf den Tisch. »Aha. Wusste ich es doch, dass ich irgendwo in den Tiefen dieser Tasche noch eine habe.« Stolz zog sie eine Visitenkarte heraus und übergab sie Miriam mit einem Augenzwinkern.


    Miriam drehte die Karte in ihren Händen. Die Ecken waren zu Eselsohren geknickt, und unter einem Kaffeefleck war nur noch verschwommen der Name zu lesen. Die Rückseite zierte ein Bild der schottischen Highlands. Miriam studierte Telefonnummer sowie Adresse und stellte fest, dass Kate nur einen Stadtteil weiter wohnte. »Ich werde mich auf jeden Fall bei dir melden. Danke.« Rasch verstaute Miriam die Karte in ihrer Handtasche. Dann riss sie das Klingeln ihres Handys aus den Gedanken, und sie schaute verwundert auf das Display. Ihr Gesichtsausdruck verdunkelte sich, als sie den Anruf entgegennahm.


    »Ja, Sarah. Was gibt es denn?« Miriam erhob sich und deutete den beiden an, dass sie zum Telefonieren vor das Lokal gehen würde.


    »Miriam, ich würde dich nicht bei deiner Verabredung stören, aber es ist dringend.« Sarahs Stimme klang besorgt, wenn nicht sogar leicht hysterisch.


    Ein ungutes Gefühl kroch aus Miriams Magen in ihre Brust. »Was ist los? Ist irgendetwas mit Sean?«


    »Er… er ist fort.« Sarahs Stimme zitterte. »Ich kam eben aus dem Bad und fand ihn nicht mehr in der Wohnung. Dann sah ich die Haustür einen Spalt offen stehen. Nur im Bademantel gekleidet, bin ich auf die Straße gelaufen, doch keine Spur von ihm.«


    »Wie lange ist das jetzt her?« Miriam versuchte, die Ruhe zu bewahren.


    »Es ist gerade eben passiert. Oh Gott, Miriam, was sollen wir denn jetzt machen?«


    »Ihn suchen natürlich. Was denkst du denn? Pass auf, ich laufe jetzt zum Taxistand am Hauptbahnhof. Du weißt doch, der neben der Reibekuchenbude, dort warte ich auf dich. Und Sarah… bitte beeil dich.« Miriam klappte ihr Handy zu und eilte zurück zu Kate und Michael. Die beiden sahen sie fragend an, als sie ihre Jacke von der Stuhllehne riss.


    »Es tut mir leid, doch ich muss sofort los. Ich erkläre es euch ein anderes Mal.«


    Außer Atem erreichte Miriam den Taxistand, da sah sie auch schon die Scheinwerfer von Sarahs Golf aufblinken. Rasch riss sie die Beifahrertür auf. »Bist du geflogen?«, fragte sie nach Luft ringend, als sie in den Wagen stieg. Als Miriam saß, traten ihr urplötzlich Tränen in die Augen. »Er hat keine Schuhe.«


    »Bist du jetzt übergeschnappt? Das ist ja wohl das kleinste Problem.« Sarah warf ihr einen bösen Blick zu. »Mach lieber mal einen Vorschlag, wo wir anfangen sollen, ihn zu suchen.«


    Miriam zog die Nase hoch. »Vielleicht wäre es besser, wir würden die Polizei einschalten.«


    Sarah atmete schwer aus. »Das kann doch jetzt nicht dein Ernst sein, oder?« Mit quietschenden Reifen legte sich der Golf in die Kurve.


    »Nein, natürlich nicht.« Miriam fasste nach dem Griff über ihrem Fenster, um während der rasanten Fahrt nicht auf Sarahs Schoß geschleudert zu werden. Verzweifelt suchten ihre Augen die Straße nach einem Mann ab, der in Socken herumlief. Leichter Regen setzte ein. In den Tropfen auf der Windschutzscheibe brach sich das orangefarbene Licht der Straßenlaternen.


    »Ich würde zu gerne wissen, was in seinem Kopf vorgeht.« Miriam schaute zu ihrer Freundin.


    »Das kann ich dir sagen. Auf jeden Fall nichts Gutes. Ratlosigkeit, Selbstmordgedanken, Mordgedanken. Bei einem Schotten aus dieser Zeit ist alles möglich.«


    Sarah schaltete den Scheibenwischer ein. Sie verließen die Venloer Straße und bogen links in den Freimersdorfer Weg, um durch Widdersdorf zu fahren. Die Bahnschranke schloss sich. Sarah bremste ab, presste sich mit dem Rücken gegen die Lehne und fuhr sich durch das Haar. »Ich denke, wir kehren zurück zu meiner Wohnung. Von dort aus suchen wir systematisch die Gegend ab.«


    »Das wird wohl das Beste sein.« Miriam nickte zustimmend, als ein Güterzug an ihnen vorbeidonnerte. »Ich darf doch?« Sie hielt Sarah die Schachtel Zigaretten unter die Nase.


    »Nein, eigentlich nicht. Doch in diesem Fall mache ich eine Ausnahme.« Sarah öffnete den Deckel der Schachtel und fingerte eine Zigarette heraus. »Ich nehme auch eine.«


    Miriam sah sie erstaunt an. »Du? Aber du hast doch noch nie geraucht.«


    Sarah steckte sich die Zigarette in den Mund. »Na mach schon. Gib mir Feuer, bevor der letzte Waggon vorbeigefahren ist.«


    Nachdem Miriam ihr kopfschüttelnd Feuer gegeben hatte, paffte Sarah los. Ein Hustenanfall schüttelte ihren Körper, doch sie ließ sich nicht davon abhalten, einen weiteren Zug zu nehmen. Dann öffnete sie den Aschenbecher, um die Zigarette auszudrücken. »Ich weiß nicht, wie euch dieser Mist beruhigen kann.« Angeekelt streckte Sarah die Zunge heraus. Die Bahnschranke öffnete sich. Sie gab Gas und schaltete das Fernlicht ein.


    »Tja, wenn ich das wüsste.« Miriam nahm einen tiefen Zug und betrachtete die Plakate am WDR-Gelände. Neben der Maus hob der kleine blaue Elefant den Rüssel. Augenblicklich musste sie an den Song »Hier kommt die Maus« denken. Plötzlich schoss auf dem weitläufigen Parkplatz ein schwarzer Schopf hinter einem Kadett hervor.


    »Stopp, Sarah! Stopp!«, schrie Miriam.


    Sarah stieg mit beiden Füßen gleichzeitig in die Eisen. Reifen quietschten.


    Im letzten Moment drückte Miriam sich vom Armaturenbrett ab, um nicht von dem Gurt erdrosselt zu werden. Blitzschnell öffnete sie die Tür und sprang aus dem Auto. Der Geruch von verbranntem Gummi lag in der Luft. »Sean? Sean, komm heraus, ich weiß, dass du hier bist.« Miriams Stimme hallte über den Parkplatz des Fernsehsenders. Eilenden Schrittes lief sie auf den roten Kadett zu, dicht gefolgt von Sarah.


    Den Kopf vornübergebeugt, hockte Sean hinter dem Kotflügel. An der Unterseite seiner weißen Socken hatte sich eine nasse, graue Schicht gebildet.


    »Was hast du dir bloß dabei gedacht, einfach abzuhauen? Mensch Sean, das ist doch keine Lösung.« Miriam fasste Sean unter den Arm, doch das Gewicht seines Körpers hinderte sie daran, ihn hochzuziehen. »Nun lass dich nicht so hängen. Komm und steh auf.«


    Den Blick immer noch auf die Pflastersteine des Parkplatzes gerichtet, erhob Sean sich schwerfällig. Von seinen gelockten Strähnen perlte der Regen. Dann hob er langsam den Kopf. Der verzweifelte Blick seiner Augen zerriss Miriam schier das Herz. Wie schaffte er es nur, soviel Mitgefühl bei ihr auszulösen? Vielleicht lag es daran, dass er einer der letzten Männer war, der eine Frau mehr liebte als sein Leben.


    Während sie kurze Zeit später schweigend die Treppe zu Sarahs Wohnung hinaufstiegen, klingelte Miriams Handy. Es war Kate, die sich sorgte. Miriam lud sie zum morgigen Nachmittag in Sarahs Wohnung ein.


    Am nächsten Tag zog der Duft von Apfelkuchen durch Sarahs Wohnung. Sean saß an der Kaffeetafel und schaute hungrig auf die Köstlichkeit. Miriam schritt zum Fenster und schob den Vorhang zur Seite, um auf die Straße zu schauen. Eine leichte Nervosität schlich durch ihren Leib. Ob Kate ihre Verabredung vergessen hatte? Plötzlich riss der Türgong sie aus den Gedanken. Sichtlich erleichtert atmete Miriam auf.


    Mit hängender Zunge und nach Luft japsend, erreichte die Irin Sarahs Wohnung. »Entschuldige bitte die Verspätung, meine Liebe. Aber meine klapprige Ente hat ihren eigenen Kopf.« Sie drückte Miriam links und rechts einen Kuss auf die Wangen.


    »Macht nichts, Kate. Komm, ich stelle dir Sarah und Sean vor.« Miriam nahm ihr den Umhang ab und führte sie in die Küche.


    »Hallo zusammen.« Kate schüttelte lachend Sarahs Hand. »Ich schätze, meinen Namen hat Miriam euch…« Sie brach im Satz ab und starrte Sean an. Dabei wechselte ihr Gesicht die Farbe, und die Kinnlade fiel ihr herunter.


    Miriam legte die Hand auf Kates Schulter. »Alles in Ordnung, Kate?«


    »Äh, nein… ich weiß nicht.« Kate schüttelte den Kopf, bevor sie Miriam fragend ansah. »Nur so ein Gefühl, ich kann es mir nicht erklären.«


    »Aber ich.« Miriam schaute zu Sean, der nervös mit der Kuchengabel spielte. »Er ist ein Zeitreisender. Ein Schotte aus dem vierzehnten Jahrhundert.«


    Verblüfft schüttelte Kate den Kopf. »Du meinst…?«


    »Du hast mich schon richtig verstanden.« Miriam zog den Stuhl zurück, damit Kate sich setzten konnte. Mit offenem Mund starrte Kate Sean weiterhin an. »Das glaub ich jetzt nicht. Sag mal, du bist wirklich ein Zeitreisender?«


    Seans Blick verdunkelte sich, als er zu Miriam schaute. »Warum blickt Kate mich an, als wäre ich ein Geist?«, raunte er. »Kann sie mir nun helfen oder nicht?«


    »Und wo wir schon mal dabei sind…« Miriams Blick wanderte zu Sarah, die ihre Augen verengt hatte. »Sie ist auch eine Zeitreisende.«


    Kate nahm die rosafarbene Serviette von ihrem Teller und fächerte sich Luft zu. Die Farbe ihrer Wangen verriet, dass sie zu hohem Blutdruck neigte.


    »Kaffee?« Miriam nahm die Kanne vom Tisch und hielt sie Kate vor die Nase.


    »Ja, gerne.« Kate schüttelte sich kurz. Auf ihren Unterarmen, die aus der weißen Spitzenbluse hervorlugten, stellten sich die Haare auf. »So viel habe ich darüber gelesen. Aber ich habe nie zu träumen gewagt, irgendwann einmal einen Zeitreisenden zu treffen. Und jetzt sitzen sogar zwei mit mir an diesem Tisch.« Kates Verwunderung spiegelte sich in ihren Augen wider. Mit zittrigen Händen hob sie ihre Tasse, um einen Schluck Kaffee zu trinken. Dabei ließ sie Sean nicht aus den Augen.


    Miriams Hoffnung verwandelte sich in maßlose Enttäuschung. Betreten erzählte sie Kate von Seans Schicksal. »Ich hatte die Hoffnung, du könntest ihm helfen. Er muss doch unbedingt wieder zurück zu seiner Iseabail.«


    »Helfen? Wie denn? Ich hab doch gar keine Erfahrung mit Zeitreisen. Ich meine, in der Realität.« Kate strich die Tischdecke glatt. »Aber ich habe zu Hause einige Bücher, die sich mit dem Thema befassen. Wenn ihr Lust habt, lade ich euch ein, und ihr könnt darin stöbern.«


    Erneut sah Miriam die Felle davonschwimmen. »Glaubst du denn, darin würden wir etwas finden?«


    Kates Blick fiel auf das Buch, das auf der Anrichte lag. Sarah hatte es gestern aus der Bücherei besorgt. »Zauber und Flüche des schottischen Mittelalters.« Die Irin erhob sich, griff nach dem Buch und blätterte darin herum.


    »Das kenne ich. Es ist ein sehr interessantes Buch, doch es wird euch nicht weiterhelfen, da nicht beschrieben wird, wie man die Flüche anwendet.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Umschlag, nachdem sie es zugeklappt hatte. »Ich besitze eine Abschrift von Aufzeichnungen einer Seherin, die aus dieser Zeit stammt. Unter anderem befasste sie sich auch mit Flüchen. Leider hatte ich noch nicht die Zeit, die Schriften zu lesen.«


    Miriam sah Kate mit großen Augen an. »Würdest du uns das Buch einmal ausleihen?«


    »Ja natürlich, sicher doch. Wenn ihr wollt, kann ich es holen. Ich wohne ja nicht weit von hier. In circa einer halben Stunde bin ich wieder zurück– vorausgesetzt meine Ente lässt mich nicht im Stich.« Kate erhob sich von ihrem Stuhl und rauschte aus Sarahs Wohnung.


    Genau eine halbe Stunde später erschien sie mit dem Buch unter dem Arm.


    »So, jetzt isst du aber erst einmal ein Stück Apfelkuchen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, hob Sarah mit der Kuchenschaufel ein Stück auf Kates Teller.


    In der Zwischenzeit nahm Sean das Buch vom Tisch und betrachtete den Hochglanzumschlag, auf dem sich die grünen Hügel der Highlands im Morgennebel abzeichneten. Lautlos bewegte er die Lippen und schüttelte den Kopf. »Was steht da?«, fragte er mit zittriger Stimme.


    »Originalaufzeichnungen der Heilerin Morag Keith aus dem 14.Jahrhundert.«, las Miriam ihm vor.


    Sean ließ das Buch fallen, als wäre es ein glimmendes Holzscheit. Der Kuchenteller klirrte, als es auf ihm landete.


    »Sean, was ist los?« Miriam nahm das Buch vom Kuchenteller, wischte die Krümel von der Rückseite und betrachtete es eingehend.


    »Es… es sind die Aufzeichnungen von Iseabails Mutter.« Mit einem Ruck riss er Miriam das Buch aus der Hand, schob seinen Teller zur Seite und blätterte heftig die Seiten um. »Bestimmt erwähnt sie den Fluch, den sie mir auferlegt hat.« Als er die letzte Seite aufgeschlagen hatte, tippte er mit dem Finger auf die Fotografie eines Pergaments. Seine Miene verfinsterte sich. »Oh nein! Die letzte Aufzeichnung stammt vom letzten Tag des Jahres1313. Viel zu früh!« Unbeherrscht schmiss er das Buch zu Boden.
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    Adams Glieder fühlten sich an, als würde Blei durch seine Adern fließen. Der Schnee, auf dem er lag, kühlte seinen schweißnassen Kopf. Er versuchte zu blinzeln, doch die Lichtfunken stachen wie tausend Nadeln in seine Augen. Adam schloss die Lider und rieb sich die Schläfen. Sein Kopf dröhnte, während er die schwere Luft einatmete. Erneut versuchte er, die Augen zu öffnen. Ein entferntes Rauschen drang an seine Ohren. Neugierig blickte Adam sich um. Bäume umringten ihn, deren Äste sich unter der schweren Last des Schnees bogen. Die ersten Strahlen der roten Morgensonne erhellten den Himmel. Adam erhob sich, klopfte den Schnee von seinem Leib und blickte sich um. Wo sollte er bloß mit der Suche beginnen? Ratlos kratzte er sich am Bart. Dann sah er einen Menschen in merkwürdiger Kleidung auf sich zukommen. Adam überlegte, was für eine Art Tier das sein mochte, das er an einem Seil mit sich führte. Für eine Ratte war es zu groß und für einen Hund zu klein. Aber was interessierte ihn dieses unwichtige Tier? Er schüttelte den Kopf und fragte sich, ob die Menschen ihn hier überhaupt verstehen würden. Aber rätseln nützte nichts, er sollte es einfach versuchen. »Könnt Ihr mir helfen?«, rief er dem Mann zu und wunderte sich im gleichen Augenblick über die fremden Worte, die seinen Mund verließen, als hätte er nie eine andere Sprache gesprochen.


    Der Mann schritt auf ihn zu und musterte ihn verwundert von Kopf bis Fuß. Das Tier an der Schnur kläffte Adam an.


    »Könnt Ihr mir sagen, welche Richtung ich einschlagen muss, um in eine Siedlung zu gelangen?« Verlegen strich sich Adam das Haar aus der Stirn.


    »Welche Siedlung? Wenn Sie den nächstgelegen Ort meinen, dann würde ich Ihnen raten, in diese Richtung zu gehen.« Der Mann zeigte mit der Hand in die Richtung, in der die Sonne aufging.


    »Danke«, erwiderte Adam, bevor er sich abwandte. In seinem Rücken spürte er verwunderte Blicke.


    Als er auf einer Anhöhe stand, blickte Adam auf die Hütten aus grauem Gestein herab, die sich aneinanderreihten. Vor ihnen standen Wagen in den verschiedensten Farben. Eine Frau verließ ihre Hütte. Sie öffnete die Tür eines schwarzen Wagens und setzte sich hinein. Als er das laute Brummen vernahm, schreckte Adam zurück. Dann stellte er verwundert fest, dass der Wagen ohne Pferde davonfuhr. Fassungslos schaute er der Rauchwolke hinterher, die das Gefährt hinterlassen hatte. Adam rieb sich die Augen und fragte sich, welche Wunder ihm hier noch begegnen würden.


    Dann fiel ihm seine Zeitnot ein. Er durfte sich nicht lange an den Wundern aufhalten, er musste Sean finden. Adam folgte den Spuren im Schnee, die der Wagen hinterlassen hatte. Nach einer Weile erreichte er eine belebte Straße. Nur an den Rändern lag noch Schnee. Viele Menschen und nicht weniger Wagen kreuzten die Wege aus grauem Stein. Tausende Lichter und beleuchtete Schriftzeichen an den glatten Wänden erhellten die Fenster der Steingebilde. Adam sah sich ratlos um, ehe er auf den Menschenstrom zuging. Dabei hätte ihn fast ein riesiges Gefährt erfasst. Mit lautem Getöse schoss es an ihm vorbei. Erschrocken fasste Adam sich ans Herz und schloss für einen Augenblick die Lider. Er hatte mit so einigem gerechnet, aber so hätte er sich seine Situation nicht zu träumen gewagt. Er atmete tief ein, wobei sich ein bleierner Geschmack auf seine Zunge legte. Um diesen entsetzlichen Krach zu dämpfen, hätte er sich am liebsten die Ohren zugehalten. Adam kämpfte um seine Beherrschung. Plötzlich stand ein rot gekleideter Mann mit einem weißen Bart vor ihm, der eine Glocke schwang.


    »Ho, ho, fröhliche Weihnachten«, schrie er Adam ins Ohr. »Was wünschst du dir denn vom Weihnachtsmann?«


    Adam kniff die Augen zusammen. Ein undefinierbarer Geruch, leicht umspielt mit Schnaps, haftete dem Mann an. »Kennt ihr Sean?«


    Grinsend griff der Mann in seinen Sack. Er zog eine Flasche heraus, setzte sie an und nahm einen kräftigen Schluck. Dann hielt er sie Adam hin.


    »Hier, das wird dich wärmen. Du kannst sie behalten. Ein Geschenk vom Weihnachtsmann.« Der Bärtige zwinkerte ihm zu. »Übrigens, in der zweiten Straße links findest du die Suppenküche. Du erkennst sie an der Menschenmenge, die davorsteht.« Der Mann warf sich den Sack über die Schultern und stiefelte davon.


    Adam schöpfte Mut. Vielleicht würde er dort Sean finden. Er folgte der Beschreibung, bog in die zweite Straße linker Hand ein und stieß auf eine Menschentraube. Die Leute ähnelten den Bauern seiner Heimat. Sie hatten das gleiche zottelige Haar und die verfilzten Bärte. Nur die Kleidung unterschied sich. Adam schritt durch die Menschenmenge, wobei ein Mann ihn mit seinen dreckigen Händen wegschubste.


    »He, Alter. Stell dich gefälligst hinten an.«


    Adam schaute in das aufgedunsene Gesicht. Angewidert von dem Schnapsatem wandte er sich ab. Hier konnte er Sean gewiss nicht finden. Adam ging zurück zur Hauptstraße, wo er weiterhin unermüdlich Menschen ansprach. Viele hörten ihn gar nicht erst an, andere stießen ihn zur Seite. Einige von ihnen drückten ihm Münzen in die Hand. Mit Schrecken stellte er fest, dass es in diesem Getümmel gewiss nicht einfach werden würde, Sean zu finden.


    Mittlerweile stand die Sonne hoch am Himmel. Der Schnee an den Straßenrändern begann zu schmelzen. Adams Füße schmerzten von dem harten Boden. Müde ließ er sich auf einer Bank nieder und schaute auf die Flasche, die er immer noch in der Hand hielt. Dann nahm er einen kräftigen Schluck. »Pah, was für ein Teufelszeug.« Er spie aus.


    »Wenn du es nicht magst, kannst du es mir geben. Ich könnte einen Schluck gebrauchen.«


    Adam sah zu dem Mann, der neben ihm auf der Bank saß. Braune Zahnstumpen lachten ihn aus einem roten, verfilzten Bart heraus an. Durch die Löcher seiner Kopfbedeckung bohrten sich graue Haare. Gierig blickte er mit seinen wässrigen Augen auf die Flasche.


    »Hier, trink es.« Adam hielt ihm den Schnaps hin.


    Der Mann riss ihm die Flasche aus der Hand, setzte sie an seinen Mund und leerte sie in einem Zug. Rülpsend wischte er sich den Mund mit seinem zerlumpten Ärmel ab. »Wie heißt du?«, fragte er anschließend.


    »Adam und du?«


    »Georg, ich heiße einfach nur Georg«, antwortete der Mann heiser. Ein Hustenanfall schüttelte seine Schultern. »Die Kälte bringt uns alle noch um. Ich finde, dieser Winter ist besonders heftig.« Georg spuckte zähen, bräunlichen Schleim auf die Straße. »Es liegt selten Schnee um die Weihnachtszeit.«


    Adam richtete seinen Blick in den klaren Himmel. »Lieber Gott, lass mich so schnell es geht Sean finden«, betete er leise.


    Georg sah ihn fragend an. »Meinst du Sean, den Schotten?«


    »Ja, Sean, den Schotten. Kennst du ihn?« Das Gefühl der Hoffnung breitete sich in Adams Herz aus.


    Der Obdachlose nickte. »Ja, wenn du willst, bringe ich dich zu ihm.«


    Adam kramte die Münzen hervor, die ihm die Leute zugesteckt hatten. »Hier, das ist für deine Hilfe.«


    »Ich hätte es auch umsonst gemacht, aber gegen ein bisschen Kleingeld habe ich nichts einzuwenden.« Rasch steckte der Mann die Münzen in seine Hosentasche. »Lass uns gehen, bevor wir hier noch erfrieren.«


    Mühselig schlurfte Georg die Straße entlang. In einem bunten Beutel in seiner Hand trug er seine ganzen Habseligkeiten. Obwohl Adam am liebsten schneller gelaufen wäre, schritt er geduldig neben ihm her und dankte Gott für die schnelle Hilfe. Dann dachte er an Iseabail, die ihn die Zwiesprache mit Gott gelehrt hatte. Ehrfürchtig schaute er an den Gebäuden hoch. Je weiter sie die Straße entlangschritten, desto höher streckten sie sich dem Himmel entgegen. Die pferdelosen Wagen brausten ununterbrochen an ihnen vorbei.


    »Georg, darf ich dich etwas fragen?«


    »Solange du mich nicht nach Geld fragst, alles.«


    »In welcher Stadt sind wir hier?«


    Georg blieb stehen. Nachdenklich schob er sich die Wollmütze aus dem Gesicht und kratzte sich mit seinen schwarz geränderten Fingernägeln die Stirnglatze. »Du weißt nicht, wo du hier bist? Kerl, was ist denn mit dir los?«


    Adam schüttelte verneinend den Kopf, eine Antwort blieb er ihm schuldig.


    »Du bist hier in Köln.«


    »In welchem Land?« Adam sah ihn immer noch fragend an.


    »Du bist nicht irgend so ein Spinner aus der Klapsmühle, oder?« Georg rückte die Mütze wieder in die alte Position. »Junge, du bist hier im Good old Germany.«


    Adam zischte ihn an. »Du glaubst, dass ich ein Geisteskranker bin, stimmt es?«


    Georg überkam ein Hustenanfall. Krächzend versuchte er zu antworten. »Ist ja schon gut, alter Junge. Sind wir nicht alle ein bisschen verrückt?«


    »Bring mich zu Sean.« Adam schob ihn weiter über die Straße.


    An einer Straßenkreuzung blieb Georg stehen und zeigte mit dem Finger nach rechts. »Hier müssen wir entlang.«


    Sie bogen in eine weniger belebte Straße ein. Adam stockte der Atem. Vor ihm berührten zwei Türme einer Kathedrale den Himmel. Vor Erstaunen schlug er sich die Hand vor den Mund.


    »Und den Dom hast du wohl auch noch nie gesehen?«, grinste Georg.


    Adam schüttelte ungläubig den Kopf, bevor sie weiter dem Straßenverlauf folgten. Nach einer Weile näherten sie sich dem Flussufer. Interessiert verfolgte Adam mit seinem Blick die weißen Schiffe, die ohne Ruder auf dem Strom schipperten.


    »Siehst du die Brücke? Unter dieser wohnt er.« Georg zeigte mit einem gelblichen Finger auf das Gebilde, das die Flussufer verband. Drei Bögen aus Metallgeflecht spannten sich über die Führung. Es war Adam unbegreiflich, wie Menschenhände solche Bauwerke errichten konnten. Er schaute den Fluss entlang. Es war nicht die einzige Brücke, und er fragte sich, wozu man diese Vielzahl gigantischer Konstrukte brauchte. Eine einzige Brücke hätte doch auch gereicht.


    »Von hier an musst du alleine weitergehen.« Georg räusperte sich. »Das ist nicht mehr mein Revier, dort gibt es Kumpels, denen ich besser aus dem Weg gehe.«


    Die letzten Schritte zur Brücke lief Adam fast, denn er konnte es nicht erwarten, Sean zu finden. Voller Hoffnung schaute er sich unter der Brücke um. Vor dem feuchten Mauerwerk standen mehrere Männer um eine blecherne Tonne, in der ein Feuer brannte. Fast jeder von ihnen hielt eine Flasche in der Hand. Die Gegenstände, die er sah, konnte Adam nicht einordnen. Er atmete den vertrauten Geruch von verbranntem Holz ein. Etwas abseits schlief ein alter Mann auf seinem Lager. Eine merkwürdige Mütze bedeckte seinen kleinen Kopf, die mit ihren Farben einem Tartan ähnelte. Unter der Wolldecke waren die Umrisse eines mageren Leibes zu erkennen. Adam wandte den Blick von dem Mann ab und versuchte, Sean unter den Männern ausfindig zu machen. Doch es fehlte jede Spur von ihm.


    »Kann mir einer von euch Männern sagen, wo Sean der Schotte ist.« Adam blickte in die von Dreck überzogenen Gesichter der verwahrlosten Menschen.


    Ein zahnloser Mund lachte ihn an. »Ja klar, der liegt dort drüben und pennt seinen Rausch aus.« Der Mann zeigte mit seiner bläulichen Hand auf den alten Kerl, der abseits von ihnen schlief.


    Adam kniff die Augen zusammen. »Das… das ist nicht Sean«, stammelte er, bevor er enttäuscht in die Knie sank.


    »Hier Kumpel, nimm erst einmal einen Schluck.« Der zahnlose Mann hielt ihm eine Flasche unter die Nase.


    Adam schlug sie ihm aus der Hand. Die grüne Flasche zerschellte auf den Pflastersteinen, woraufhin sich der Wein zwischen den Scherben ausbreitete.


    Ärgerlich schaute der Mann zu Boden. »Du hast sie wohl nicht mehr alle«, fuhr er Adam an. In seinen Augen blitzte der Zorn.


    Adam winkte ab und erhob sich. Wortlos verließ er den Zufluchtsort dieser Menschen. Als die Sonne sich bereits gen Westen neigte, ruhte Adam sich kurz auf einer Bank am Fluss aus. Enttäuscht beobachtete er, wie ihre Strahlen sich in den kleinen Wellen brachen. Adams Gedanken drehten sich im Kreis. Eine so große Ratlosigkeit, wie sie ihn im Moment erfasste, hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht erlebt. Sean war ihm so nah, und doch konnte er ihn nicht finden.


    »Bist du traurig?«


    Adam schaute in das von Sommersprossen übersäte Gesicht eines kleinen Mädchens. Ihr feuerrotes Haar war zu zwei Zöpfen geflochten. Und ihre Augen strahlten wie Smaragde in der Sonne. Unwillkürlich musste er an Iseabail denken, und sein Magen krampfte sich zusammen. Niemals würde er es übers Herz bringen, ohne Sean zurückzukehren.


    »Bald ist doch Weihnachten, und da kannst du dir doch noch etwas wünschen«, piepste das Mädchen.


    »Ach, Kleines.« Adam seufzte. »Ich glaube, nur wünschen reicht da nicht.«


    »Warum nicht?« Das Mädchen stützte sich mit den Ellbogen auf seine Oberschenkel und sah ihn neugierig an. »Du siehst aber komisch aus.«


    Adam versuchte zu lächeln. »Ich suche jemanden und muss ihn unbedingt finden, bevor das Jahrtausend wechselt.« Er wusste beim besten Willen nicht, warum er sich ausgerechnet einem kleinen Mädchen anvertraute.


    »Ach so. Das ist doch aber einfach.« Die Kleine zog ihre Ärmchen von seinen Knien.


    Adam schüttelte den Kopf. »Das ist alles andere als einfach in so einer großen Stadt.«


    »Geh doch zur Polizei, die finden fast immer Menschen, die gesucht werden.«


    Adam zog die Stirn in Falten. »Polizei? Was ist das?«


    Das Mädchen lachte, und Adam fiel auf, dass ihre Zähne mit feinen Drähten überzogen waren. »Du weißt noch nicht einmal, was die Polizei ist? Du bist wirklich komisch.« Sie zeigte auf ein Gebäude. »Siehst du, dort drüben ist die Wache. Da, wo die ganzen grün-weißen Autos stehen, dort in dem Haus sind die Polizisten.«


    Adam sprang von der Bank auf. »Und du meinst, sie können mir helfen?«


    »Na, klar. Die finden sogar Räuber, auch wenn sie sich noch so gut verstecken.« Stolz spielte das Mädchen mit ihren Zöpfen. »So, jetzt muss ich aber gehen. Ich darf nämlich eigentlich nicht mit fremden Männern sprechen.« Sie winkte ihm zu und lief zurück zur Straße.


    Kurz darauf betrat Adam die Polizeiwache, in der reges Treiben herrschte. Männer und Frauen in grünen Uniformen liefen geschäftig, mit Schriften in der Hand, von einem Raum in den anderen. Adam schaute sich unsicher um, bis sich ihm ein Mann näherte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Adam nickte. »Ich suche einen Mann und man sagte mir, Ihr könntet mir helfen.«


    »Sie wollen also eine Vermisstenanzeige aufgeben?«


    »Äh… ja, ja, wir vermissen ihn.« Nervös fuhr sich Adam durchs Haar.


    Der Mann musterte eingehend Adams Kleidung. »Sie kommen nicht von hier?«


    »Nein, nein.« Adam wurde unsicher. »Ich komme aus Schottland und der Mann, den ich suche, auch.«


    »Wie ist sein Name?« Der Polizist nahm ein Blatt und ein Stift.


    »Sean Lemandt.« Adam beugte sich vor und spähte auf die Schreibunterlage.


    »Seit wann vermissen Sie ihn?«


    Nun musste Adam höllisch aufpassen, was er sagte. »Hm… seit mehreren Tagen.«


    »Haben Sie versucht, ihn telefonisch zu erreichen?«


    So langsam hatte Adam die Fragerei satt. Außerdem wusste er nicht, was der Mann wissen wollte. Er sollte doch nur Sean finden. »Bitte? Ich habe Euch nicht verstanden.«


    Geduldig wiederholte der Polizist die Frage. »Haben Sie versucht, ihn telefonisch zu erreichen?«


    »Nein, nein. Ich konnte ihn nicht telefonisch erreichen.« Adam konnte sich zwar nicht vorstellen, was das sein sollte, aber er fand die Antwort passend. »Findet den Mann, es ist dringend.«


    »Langsam, langsam, guter Mann. Mit Ihren dürftigen Angaben ist das leider nicht einfach. Wir können auch keine Wunder vollbringen. Haben Sie ein Foto von ihm?«


    Da Adam wieder nicht wusste, was der Mann meinte, verneinte er einfach die Frage.


    »Können Sie ihn wenigstens beschreiben.«


    »Ja… ja, das kann ich.« Erleichtert, wenigstens etwas verstanden zu haben, beschrieb Adam Sean. »Er zählt einundzwanzig Lenze, hat braune Augen und dunkle gelockte Haare, die ihm bis zur Schulter reichen.«


    Der Polizist schaute Adam nachdenklich an. »Haben Sie schon mal in den Krankenhäusern nachgefragt?«


    Als Adam ihn fragend ansah, drückte der Mann ihm eine Liste in die Hand. »Hier, klappern Sie diese ab. Wir werden in der Zwischenzeit die Augen offen halten. Wenn Sie keinen Erfolg haben, können Sie sich ja wieder an uns wenden.«


    Kurze Zeit später stand Adam erneut auf der Straße. Die Sonne hatte den Horizont verlassen, und der Himmel verdunkelte sich. Adam nahm das leere Gefühl in seinem Magen wahr und erinnerte sich an die Suppenküche. Ob er den Weg dorthin durch die Dunkelheit noch finden würde? So gut es ging, versuchte sich Adam zu orientieren. Dabei musste er immer wieder aufpassen, nicht von den merkwürdigen Wagen umgefahren zu werden.


    Nach einer Weile erreichte Adam die Suppenküche, aber diesmal bildete sich keine Menschenschlange vor ihr. Vergeblich rüttelte er an dem Türgriff. Der Einlass ließ sich nicht öffnen. Enttäuscht spähte Adam durch das verschmutzte Fenster. Eine beleibte Frau mit einer weißen Kopfbedeckung reinigte die Tische. Adam klopfte gegen die Scheibe. Daraufhin hob die Frau den Kopf und blickte ihn an. Mit einer Handbewegung deutete sie an, dass er warten sollte. Dann kramte sie aus ihrer Schürze einen Schlüsselbund hervor und näherte sich der Tür. Adam hörte, wie sie den Schlüssel im Schloss drehte, bevor die Tür sich quietschend öffnete.


    »Im Moment ist keine Ausgabe. Doch wenn Sie sehr hungrig sind, dann könnte ich Ihnen noch einen Rest aufwärmen.« Ihre kleinen blauen Augen strahlten Warmherzigkeit aus, und die rosigen Wangen erinnerten Adam an seine längst verstorbene Mutter.


    »Kommen Sie, die warme Suppe wird Ihnen guttun.« Sie zog Adam an der Hand in einen Raum, der mit seinen Tischen und Stühlen genügend Platz für hungrige Menschen bot. An einer der weißen Wände hing ein Abbild der zwei Türme, die Adam auf der Straße gesehen hatte. Müde ließ er sich auf einen der Stühle fallen. Noch bevor die Frau mit einer Schüssel Suppe aus der Küche zurückkehrte, waren ihm die Augen zugefallen.


    »Du liebe Güte, Sie sind ja total erschöpft.« Sie stellte den Eintopf auf den Tisch.


    Adam öffnete erschrocken die Augen. Ein angenehmer Duft stieg ihm in die Nase und ließ seinen Magen knurren. Hastig griff er nach dem Löffel. Die Frau schaute ihm erstaunt zu, wie er in Windeseile die Schüssel leerte. Ohne zu fragen, eilte sie in die Küche, um die Schüssel nachzufüllen. Adam lächelte sie dankbar an, als sie zurückkehrte.


    »Haben Sie eine Unterkunft für heute Nacht?«, fragte die Frau.


    Adam schüttelte verneinend den Kopf, während er schluckte.


    »Sie müssen wissen, ich mache gleich Feierabend. Danach könnte ich Sie zur Annostraße fahren, dort finden Sie Unterschlupf.« Sie legte ihre gerötete Hand auf Adams Unterarm.


    Adam zog die Liste hervor. »Das ist sehr liebenswürdig von Euch, aber ich muss erst noch diese Krankenhäuser hier aufsuchen.« Adam überreichte ihr das Blatt.


    Die Frau kniff die Augenbrauen zusammen, während sie die Namen der Krankenhäuser überflog. »Sie suchen jemanden, hab ich recht?«


    Adam schob die Schüssel beiseite. »Ja, und ich muss ihn unbedingt finden. So schnell wie möglich.«


    »Wie wollen Sie denn die Krankenhäuser abklappern? Zu Fuß? Dafür würden Sie Wochen brauchen.«


    Seufzend faltete Adam die Liste zusammen. »Ich habe keine andere Wahl.«


    »Doch haben Sie, denn Sie haben mich. Ich heiße übrigens Lore.« Die Frau hielt Adam ihre Hand hin.


    »Adam«, erwiderte er, während er ihre Hand schüttelte.


    »Ich räume nur noch schnell die Schüssel weg, schalte das Licht aus, und dann können wir.«


    Nachdem sie abgeräumt hatte, band Lore sich die Schürze ab und verstaute sie in einem Leinenbeutel. Danach stellte sie sich vor einen Spiegel und nahm die weiße Haube ab. Mit ihren Fingern fuhr sie sich durch die rotblonden, kurzen Löckchen.


    »Eine Straße weiter habe ich mein Auto geparkt«, erwähnte sie, als sie ihre Jacke von der Garderobe nahm.


    Entgeistert schaute Adam auf das Gefährt, als Lore ihm die Wagentür aufhielt.


    »Alt und klein, aber mein. Ja, ich weiß. Es ist nicht mehr das neuste Modell. Doch es hat TÜV und bringt mich zuverlässig an mein Ziel. Sie brauchen keine Angst zu haben, der Wagen fällt nicht auseinander.«


    Adam nahm in dem Gefährt Platz und versuchte, so gut wie möglich seine Unsicherheit zu verbergen. Lore drehte an einem Knopf. Wie von Zauberhand erklang Musik.


    »So, dann wollen wir mal. Als erstes steuern wir das Marienhospital an, das liegt ganz hier in der Nähe.«


    »Warum opfert Ihr Euren Schlaf für mich?«, fragte Adam sie, um seine Angst zu überspielen, als sie den Wagen startete.


    »Erst einmal möchte ich dir das Du anbieten.« Zwinkernd lächelte Lore ihn an. »Weißt du Adam, ich bin eben eine gute Seele. Ich helfe, wo ich kann. Außerdem kommt noch dazu, dass wir Vollmond haben. Da bin ich immer ein wenig aufgekratzt.«


    Adam schaute aus dem Fenster in den Himmel. Eine kleine Wolke schob sich vor die weiße Scheibe. Die Musik, die er hörte, gefiel ihm, und so langsam gewöhnte er sich auch an die ungewöhnliche Fahrt.


    »Aber jetzt erzähl mal von dir, Adam. Woher kommst du?«


    »Aus Schottland«, murmelte er fast unverständlich.


    »Dein Kumpel, den du suchst, ist er schon lange verschwunden?«


    »Er ist nicht mein Kumpel, er ist mein zukünftiger Schwiegersohn.« Adam räusperte sich.


    »Adam, ich verstehe nicht ganz. Ich gehe doch richtig in der Annahme, dass du auf der Straße lebst?«


    Eine peinliche Stille herrschte im Wageninneren, die nur von der Musik durchbrochen wurde. Adam zog die Stirn kraus. Er wusste, er würde sich verstricken, wenn er ihr jetzt nicht die Wahrheit erzählte.


    »Nein, ich bin keiner von denen, die auf der Straße leben. Ich bin ein Zeitreisender.«


    Lore legte mitten auf der Straße eine Vollbremsung hin.


    »Du bist was?« Ungläubig sah sie ihn an.


    »Ein Zeitreisender. Ich stamme aus dem Jahr1324 und bin hier, um Sean zu suchen, der durch einen Fluch hierhergelangt ist. Ich habe nur noch bis zum Jahrtausendwechsel Zeit, ihn zu finden.« Adam atmete tief ein. Er war sich sicher, dass sie ihn nun für einen Geisteskranken halten würde. »Sicher meinst du nun, ich hätte mir mit Schnaps die Sinne vernebelt.«


    »Adam, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich möchte darüber auch nicht urteilen. Doch es fällt mir schon ziemlich schwer zu glauben, was du sagst.«


    »Das verstehe ich. Doch wenn wir Sean gefunden haben, liefere ich dir den Beweis.« Er tastete nach den Tiegeln unter seinem Hemd.


    »Okay, ich vertrau dir. Irgendwie bist du so ganz anders.« Lore startete erneut den Wagen.


    Kurze Zeit später steuerte sie den Parkplatz des Marienhospitals an.


    Adam schaute sich in der großen Eingangshalle um. Das helle Licht blendete seine Augen. Alles war in Weiß gehalten. Hinter einem Vorsprung saß ein älterer Herr mit schütterem Haar.


    Lore fasste Adam am Arm und wandte sich mit ihm dem Herrn zu.


    »Entschuldigt, aber kennt Ihr jemanden mit dem Namen Sean Lemandt?«, fragte Adam ihn.


    Der Mann schaute auf einen Kasten, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein, tut mir leid. Wir haben hier keinen Patienten mit dem Namen Sean Lemandt.«


    Enttäuscht wandte Adam sich ab.


    »Komm Adam, das war erst das erste Krankenhaus, das wir angesteuert haben. Lass den Kopf nicht hängen.« Lore sah ihn aufmunternd an.


    Kurze Zeit später fuhren sie auf den Parkplatz des zweiten Krankenhauses. Eine Frau am Empfang suchte nach Seans Namen. »Ja, wir hatten einen Patienten mit diesem Namen.« Sie schaute Adam über den Brillenrand hinweg an.


    »Doch er hat vor einiger Zeit auf eigenen Wunsch das Krankenhaus verlassen.«


    Adams Augen erhellten sich. »Wisst Ihr, wo er hin ist?«


    Die Frau schüttelte ihr blondes Haar. »Nein, hier ist noch nicht einmal eine Adresse hinterlegt.«


    »Hätten Sie einen Stift und einen Zettel für mich?«, fragte Lore.


    »Ja, sicher.« Die Frau reichte ihr ein kleines Stück Papier.


    Lore kritzelte ihren Namen und ein paar Zahlen darauf. »Sie können sich ja mal in ihrem Kollegenkreis umhören, und wenn Sie etwas über den Mann erfahren, rufen Sie mich bitte an.«


    Mit hängendem Kopf verließ Adam mit Lore das Krankenhaus. »Verdammt, wir waren so nah dran.« Missmutig trat er gegen eine Tonne aus Drahtgeflecht, woraufhin sich deren Inhalt auf der Straße verteilte.


    »Komm Adam, lass uns erst einmal einen Kaffee trinken. Ich glaube, du könntest einen gebrauchen. Ich kenne eine gemütliche Kneipe ganz hier in der Nähe.« Lore hakte sich bei ihm unter.


    Als sie in der Schenke saßen, roch Adam an der braunen Flüssigkeit, die der Mann mit der blauen Schürze ihm servierte. Das Getränk, das Lore Kaffee nannte, verbreitete ein angenehmes Aroma.


    »Du kennst keinen Kaffee, stimmt’s?« Lore sah ihn verwundert an.


    Adam schüttelte verneinend den Kopf, während er die Tasse hob und sie zu seinem Mund führte. Der Geschmack faszinierte ihn, bitter, aber doch einzigartig aromatisch.


    »Du kannst auch Milch und Zucker dazu nehmen.«


    »Danke, aber er schmeckt mir ganz gut so.« Adam nahm den Löffel von der Untertasse und fuhr mit dem Zeigefinger über das kalte Metall. »Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen.«


    Aufmunternd tätschelte Lore seine Hand. »Es wird schon alles gut werden.«


    Unwillkürlich musste Adam gähnen. Die Müdigkeit war ihm in die Knochen gefahren.


    »Du musst erschöpft sein. Ich denke, ich fahre dich jetzt besser zu der Unterkunft, von der ich dir erzählt habe.«


    »Lore?«


    »Ja?« Sie kramte in ihrer Handtasche nach dem Geldbeutel.


    »Wie kommt es eigentlich, dass du mich nicht mit Fragen überschüttest? Dass du einfach so hinnimmst, dass ich ein Zeitreisender bin?«


    »Ach, Adam. Ich arbeite schon über ein Jahrzehnt in der Suppenküche. Du glaubst gar nicht, was ich mir schon für Geschichten anhören musste.« Lore winkte den Kellner zu sich.


    »Ich kann es verstehen, wenn du mir nicht glaubst. Doch ich bin dir unendlich dankbar für deine Hilfe.« Nun drückte er ihre Hand.


    Lore brachte ihn in das Johanneshaus in der Annostraße. Als sie das Auto verlassen hatten, schaute Adam an der Fassade hinauf. Die Fenster und Türen waren mit gelber Farbe umrandet. Über dem Eingang sah er auf ein Bildnis zweier Figuren.


    Lore nahm Adams Hand und führte ihn in das Haus. Eine freundliche Dame, deren schwarze Kopfbedeckung bis auf die Hüften reichte, begrüßte sie und stellte sich als Schwester Bernarda vor. An ihrer schwarzen Kutte baumelte an einem groben Strick ein schlichtes Holzkreuz.


    »Das ist Adam, er braucht vorläufig eine Unterkunft. Falls irgendetwas sein sollte, hier ist meine Nummer.« Lore drückte der Schwester eine kleine Karte in die Hand und verabschiedete sich von Adam. »Schlaf dich erst einmal aus. Morgen ist ein neuer Tag. Ich werde zeitig wieder hier sein, und dann geht unsere Suche weiter.« Aufmunternd strich sie ihm über die Schulter.


    Adam nickte. »Danke.« Seine Stimme klang heiser und erschöpft. Wortlos ließ er sich von Schwester Bernarda in den Schlafsaal führen.


    »Möchten Sie noch etwas essen, bevor Sie sich hinlegen?«, fragte sie ihn.


    Adam verneinte, denn er hatte keinen Hunger, sondern war nur müde. Auch wenn die Sorge um Sean ihn fast auffraß, sehnte er sich nach Schlaf wie noch nie zuvor in seinem Leben. Mit letzter Kraft steuerte er auf eine freie Schlafstätte zu und ließ sich darauf fallen. Der karge, schwach beleuchtete Raum stank nach Urin und Schnaps. In den Betten schliefen Menschen mit zerlumpter Kleidung und schmutzigen Gesichtern. Sie röchelten und schnarchten laut vor sich hin. Adam zog die hellgelbe Decke über seine Schultern und fiel in einen traumlosen Schlaf.


    Als Adam am nächsten Morgen erwachte, stach bereits das Licht in seine Augen. Von irgendwoher roch es nach diesem köstlichen Kaffee. Schlaftrunken begab Adam sich in den benachbarten Raum, wo bereits einige Männer an den Tischen saßen und eine Mahlzeit zu sich nahmen. Eine Frau in der gleichen Kleidung wie Schwester Bernarda wünschte Adam einen guten Morgen. Lächelnd zog sie einen Stuhl zurück. »Setzen Sie sich, hier können Sie frühstücken.«


    Adam schaute auf den Tisch, auf dem Eier, Brot, Butter und ein rötlicher Brei angerichtet waren. In seinem Bauch rumorte es schmerzhaft. Die freundliche junge Frau nickte ihm aufmunternd zu, und er schenkte sich aus einer Kanne Kaffee ein. Dann griff Adam nach einer Scheibe Brot und biss ein Stück ab. Es schmeckte würzig und frisch, doch er musste an Sean denken, und augenblicklich schnürte sich seine Kehle zu. Zehn Tage hatte er nur noch Zeit, um ihn zu finden. Wieder machte sich Panik in seiner Brust breit.


    Plötzlich hallte Lores Stimme durch den Saal. »Guten Morgen, Adam. Da bin ich, wie versprochen.« Fröhlich wie der Sonnenschein stand sie in der Tür und winkte ihm zu. Ihren Mantel in der Hand haltend, schritt sie auf Adam zu und setzte sich zu ihm. »Wie geht es dir heute, mein Lieber?«


    »Guten Morgen, Lore.« Adam nahm einen Schluck Kaffee, um das Brot hinunterzuspülen, bevor er sie mit müden Augen ansah. »Hast du etwas von dem Krankenhaus gehört?«


    »Nein, noch nicht. Aber der Tag ist ja auch noch jung. Gib die Hoffnung nicht so schnell auf.« Beruhigend tätschelte Lore seine Hand.


    »Ich kann nicht tatenlos hier sitzen. Ich muss etwas unternehmen. Irgendetwas, und wenn ich weiterhin jeden Menschen in der Stadt nach Sean frage.« Adam sah sie verzweifelt an.


    »Lass uns einfach mit dem Auto durch die Gegend fahren und die Augen offen halten«, sagte Lore.


    Bis zur Mittagszeit durchkreuzten sie die Stadt. Vergeblich hatte Adam die ganze Zeit über gehofft, Sean irgendwo zwischen den Menschen zu entdecken.
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    Iseabail saß an der Stelle vor der Hütte, wo Adam seine Zeitreise angetreten hatte. Wieder begann es zu schneien, doch auf der verbrannten Grasnarbe blieb der Schnee nicht liegen. Iseabail spürte den warmen Atem einer Ziege an ihrem Ohr, die neugierig an ihrem Haar schnupperte. Mit der Hand griff sie über ihre Schulter und kraulte dem Tier die Nüstern. In ihren Schoß hatte Iseabail das glühende Holzherz gebettet. Es strahlte so viel Wärme für sie und ihr Kleines aus, dass sie trotz der eisigen Kälte nicht fror. Immer wieder schaute sie auf die Rinde der Kiefer vor der Hütte. Für jeden Tag, den Adam fort war, wollte sie mit einem Messer einen Strich ritzen. Obwohl sie bisher erst einmal die Klinge in die knorrige Rinde angesetzt hatte, kam ihr die vergangene Zeit wie eine Ewigkeit vor. Auch wenn Adam noch etwas Zeit blieb, breitete sich die Angst immer weiter in ihrem Herzen aus. Iseabail erhob sich, um näher an den Baum zu treten. Mit ihren Fäusten schlug sie gegen den Stamm, der auch nicht nachgegeben hätte, wenn ein ganzes Heer gegen ihn gelaufen wäre. Ihr Blick glitt hinauf in die Baumwipfel, die fast den Himmel berührten. Iseabail spürte die Ohnmacht, die durch ihren Körper kroch. Ungeduldig trat sie gegen einen Stein, der aus der Schneedecke hervorragte.


    »Kind, es ist nicht gut, wenn du immer nur hier in der Kälte verweilst.« Iseabail spürte Fionghals knochige Hand auf ihrer Schulter. »Denk an dein Ungeborenes. Komm und iss etwas. Ich habe eine Suppe gekocht.«


    Fionghal hatte Recht. Sie musste essen, allein schon wegen dem Kleinen in ihrem Bauch. Sanft strich die alte Frau über ihr Haar, und Iseabail fiel mit den Knien in den Schnee. Sie vergrub ihr Gesicht in den zerlumpten Röcken der Greisin und ließ ihren Tränen freien Lauf. Nach einer Weile hob sie wieder den Blick, um in Fionghals leere Augen zu schauen. Als die alte Frau mit den Fingern die Tränenspur auf Iseabails Wangen nachfuhr, verströmte sie eine allgegenwärtige Ruhe.


    »Alles wird gut, das spüre ich.« Mit der anderen Hand zeichnete Fionghal eine Figur in der Luft.


    Iseabail versuchte mit zusammengekniffenen Augen zu erkennen, was ihr zitternder Zeigefinger andeutete. Dann sah sie es: Fionghal malte zwei Herzen in die Luft.


    »Es ist noch nicht zu spät, mein Kind.« Die Greisin hob den Kopf, ihre Nasenflügel weiteten sich und sie sog tief den Atem ein. In einer Windbö bogen sich die Wipfel der Kiefer. »Es wird einen Schneesturm geben, lass uns in die Hütte gehen.« Sie trieb die Ziegen hinein und fasste nach Iseabails Hand.


    Willenlos folgte Iseabail ihr in die Hütte. In dem Augenblick, als sie das Innere der Hütte erreichten, brach draußen der Sturm los. Ächzend verhängte Fionghal den Eingang mit Fellen. Sie konnten sich glücklich schätzen, dass sich das Innere der Hütte zum Teil in dem Hang befand. So waren sie vor dem Sturm geschützt. Die Flammen der Feuerstelle flackerten auf, als der Wind sich pfeifend seinen Weg durch die Felle suchte. Doch an den Wänden konnte er nicht rütteln.


    Spät in der Nacht bettete Iseabail ihren Kopf auf die Decken neben dem Feuer.


    In ihrem Traum verwandelte sich die Melodie des Windes in Adams Pfeifen. Sie lauschte dem alten schottischen Lied, das er immer beim Holzschlagen pfiff und blickte in seine blauen Augen, die sie anlachten. Neben ihm hockte Sean auf einem Holzstapel und winkte ihr zu. Sie wollte sich den beiden nähern, doch bei jedem Schritt, den sie weiterging, entfernte sich Adam. Er verschwand immer weiter in der Ferne, bis er zu einem kleinen Punkt am Horizont wurde. Sean saß lachend auf dem Holzhaufen. Mit seinen ausgebreiteten Armen deutete er an, sie solle zu ihm kommen.


    »Wo ist Adam… wo ist Adam?«, murmelte Iseabail, während sie unruhig ihren Kopf in den Decken wälzte.


    »Scht… scht… Es ist nur ein Traum.«


    Iseabail spürte Fionghals kühle Hand auf der Stirn. Sie versuchte, die schweren Lider zu öffnen, doch ein feuchtes Tuch wurde darauf gedrückt, das in tupfenden Bewegungen hoch zu ihrer Stirn wanderte. »Wo ist Adam?«, fragte sie weiter.


    »Kind, es war nur ein böser Traum. Sieh mich an.« Fionghal nahm das Tuch von ihrer Stirn. Iseabail blickte in die milchigen Augen und bemühte sich, die Lider offen zu halten.


    »Der Sturm hat sich gelegt, doch wir sind eingeschneit.«


    Iseabail schaute sich in der Hütte um. Alles strahlte in einem merkwürdigen weißen Licht. Voller Furcht richtete sie ihr Augenmerk auf Fionghal.


    »Wir sind eingeschneit?« Ruckartig erhob sie sich von ihrem Lager. »Sean und Adam können uns nicht mehr finden!« Iseabail versuchte eine Regung in Fionghals Gesicht zu erkennen, doch es blieb starr. Ihr Blick fiel auf den Eingang der Hütte. An den Seiten der Felle häufte sich der Schnee. »Wäre ich doch bloß draußen geblieben«, jammerte sie.


    »Dann wärest du erfroren, Kind.« Fionghal strich ihr die nasse Haarsträhne, die auf ihrer Stirn klebte, aus dem Gesicht.


    Iseabail blickte auf das Holzherz, das auf ihrem Bauch lag. Mit Entsetzen stellte sie fest, dass es nicht mehr glühte. Ein kaltes Stück Holz hob und senkte sich mit jedem ihrer Atemzüge. Dies bedeutete Unheil. Sean war nicht mehr bei ihr! Iseabail sprang von ihrem Lager und sank fassungslos in die Knie. »Es ist vorbei, es ist vorbei!«, schrie sie, während sie nach dem Herz griff. Wie einen toten Säugling wiegte sie es an ihrer Brust.


    Behutsam strich Fionghal über ihren Rücken. »Kind, denk an dein Ungeborenes. Es braucht dich.«


    »Es braucht auch seinen Vater!«, schrie Iseabail die Greisin an. Ungehalten schmiss sie das Holzherz auf das Lager und stürzte zu dem Eingang der Hütte. Mit einem Ruck riss sie die Felle ab, woraufhin die Schneemassen, die sich gegen den Vorhang gestemmt hatten, in die Hütte glitten. Mit bloßen Händen schaffte Iseabail den Schnee zur Seite. Doch jeder Handvoll, die sie hinter sich warf, folgten zwei, die sich wieder auf dem Lehmboden vor ihr ausbreiteten. Aber sie gab nicht auf. Voller Geduld grub Iseabail weiter und weiter dem Tageslicht entgegen, bis ihre Hände taub vor Kälte waren. Der Sonnenstrahl, der sich durch eine kleine Öffnung in den Schneekristallen spiegelte, blendete ihre Augen. Sie hatte es geschafft! Vorsichtig weitete sie das Loch, das ihr den Weg nach draußen versprach, und zwängte ihren Körper durch die Öffnung.


    Iseabails Blick wanderte über die schneebedeckten Kiefern, deren Äste sich unter der Last bogen. Die Grasnarbe, an der Adam seine Reise angetreten hatte, war nicht mehr zu sehen. Iseabail stapfte durch den kniehohen Schnee der Lichtung entgegen. Mit der Hand schirmte sie ihre Augen ab, als sie über die Weite des Felsvorsprungs blickte. Vor ihr lag das Meer, das sich mit seinem tiefen Blau von dem Schnee abzeichnete. Der Horizont erstreckte sich vor ihr in unendliche Weiten. Tief in ihrem Inneren stellte Iseabail sich die Frage, ob Seans Liebe auch irgendwann in dieser Unendlichkeit versinken würde. Für einen Augenblick schloss sie die Lider, doch dann zwang sie sich, sie wieder zu öffnen. Sie musste nach vorne schauen. Noch hatte das Jahr in der fernen Zeit nicht gewechselt.
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    Die Straßen erstrahlten in einem weihnachtlichen Glanz, doch Miriam hatte keinen Blick dafür. Auch auf ihrem Weg zum Spätdienst musste sie immerzu an Sean denken. Von Tag zu Tag verfiel er immer mehr seinem Kummer. Eine Lösung, dass er zurück in seine Zeit reisen konnte, war weiterhin nicht in Sicht. Miriam graute es vor dem Weihnachtsfest in drei Tagen. Die Stimmung war so gedrückt, und gestern Morgen hatte ihre Tochter angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sie Weihnachten mit Freunden im Bayerischen Wald verbringen würde. Sie fehlte Miriam so sehr. Am Abend hatte sie dann aus lauter Verzweiflung das erste Mal mit Michael geschlafen. Aber Miriam war sich nicht sicher, ob er der richtige Mann für sie war. Michael wusste mittlerweile von der wahren Identität Seans und ging ziemlich schonungslos mit ihm um. Es war nicht zu übersehen, dass er Sean nur zugunsten seiner Studien ausfragte. Sean litt darunter wie ein geschlagener Hund, doch das schien Michael nicht zu interessieren. Miriam hatte dafür kein Verständnis, und sie wünschte sich, sie hätte es ihm nie gesagt. Wenn das mit Sean nicht gewesen wäre, hätte die Beziehung zu Michael vielleicht eine weitaus größere Chance gehabt. An manchen Tagen hätte sie sich selbst ohrfeigen können, dass sie Sean zu Sarah gebracht hatte. Doch einen kurzen Augenblick später tat es ihr wieder leid. Ohne Sean hätte sie Michael nie kennengelernt. Und auch die wunderbare Freundschaft zu Kate hätte sich nicht ergeben. Doch die Sorge um Sean raubte Miriam den Schlaf und ließ sie an nichts anderes mehr denken. Mittlerweile befürchtete sie, er würde an seinem gebrochenen Herzen sterben.


    Als Miriam kurze Zeit später das Krankenhaus betrat, winkte ihr Doris vom Empfang mit einem Zettel in der Hand zu.


    »Was gibt es denn so wichtiges, Doris?«


    »Du kennst doch noch den Patienten mit dem Namen Sean Lemandt.« Die Kollegin schob sich die Brille hoch, während sie den Zettel studierte.


    Miriam kniff skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Das war doch der, der einfach von hier abgehauen ist.« Obwohl ihr der Schweiß ausbrach, versuchte Miriam, sich nichts anmerken zu lassen. »Was ist denn mit ihm?«


    Doris reichte ihr den Zettel. »Gestern war eine Frau mit einem merkwürdigen Mann hier und hat nach ihm gefragt. Die Frau hat ihre Nummer hinterlassen, falls ich etwas über Sean herausfinden sollte. Ich denke, du wirst ihr vielleicht mehr sagen können als ich.«


    Miriam zog die Stirn kraus und betrachtete den Zettel. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Sollte nun doch endlich Bewegung in die Sache kommen?


    »Danke Doris, ich werde mich darum kümmern.«


    Miriam musste sich unbedingt freinehmen, um diese Leute sofort zu kontaktieren. Doch sie war sich sicher, dass Dr. Teubinger ihr nicht einfach so freigeben würde. So zog sie ihr Handy hervor und wählte die Nummer einer Kollegin. Nachdem sie etwas von einem Magen-Darm-Virus in den Hörer gestöhnt hatte, erklärte Lisa sich bereit, für sie einzuspringen. Zufrieden klappte Miriam das Handy zu. Jetzt musste sie nur noch Dr. Teubinger von ihrem Infekt überzeugen.


    Vor der Ambulanz rieb sie kräftig mit den Fingerknöcheln über ihre Augen und trat dann in das Büro ihres Chefs.


    »Schwester Miriam, was ist los mit Ihnen?« Dr. Teubinger beäugte sie skeptisch.


    »Ich hab gedacht, es würde sich auf dem Weg ins Krankenhaus bessern, aber…« Miriam gab einen Würgelaut von sich. »Ich hab schon mit Lisa telefoniert, sie wäre bereit, sofort zu kommen.«


    »Nun machen Sie schon, dass Sie nach Hause kommen.« Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck scheuchte Dr. Teubinger sie aus dem Zimmer.


    Auf dem Parkplatz konnte sich Miriam ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Komm schon, Adam, es nützt niemandem etwas, wenn du vor Hunger tot umfällst. Das hier ist übrigens die beste Pizzeria der Stadt.«


    »Wir haben keine Zeit. Ich bekomme keinen Bissen runter.« Adam sträubte sich.


    Doch Lore gab darauf wohl nichts und schob ihn durch die Eingangstür. »Ich lade dich auch ein.«


    Aus den Lautsprechern klang dezente Musik. Ein angenehmer Duft stieg Adam in die Nase, als er den Nadelbaum neben der Theke aus Mahagoniholz betrachtete. Geschmückt mit roten und goldenen Kugeln, erstrahlte er im Lichterglanz. Vorsichtig berührte Adam mit der Spitze seines Zeigefingers ein Licht, unter dessen Glas eine kleine Flamme glomm. Abwechselnd schaute er auf seine Fingerkuppe und das Licht. In dieser Zeit gab es ein Feuer, an dem man sich nicht verbrannte. Verwundert blies er über seine Finger. Dann zog Lore ihn zu einem der hinteren Tische des Wirtshauses. Durch die gelb getönten Glasbausteine fiel schwach das Sonnenlicht auf die geölte Tischplatte aus Eichenholz.


    Lore schob die weiße Tafelkerze mit den Tannenzweigen zur Seite, um genügend Platz für die Speisekarte zu schaffen. »Am besten bestelle ich für dich mit.«


    Ein hagerer Mann erschien, um die Bestellung aufzunehmen. Fragend sah er sie mit seinem eingefallenen Gesicht an.


    »Zweimal Pizza Primavera, und dazu nehmen wir noch Chianti.« Nachdem der Kellner die Bestellung auf das Blättchen gekritzelt hatte, klappte Lore die Speisekarte zu. Ihre Fingerkuppen hinterließen glänzende Abdrücke auf dem dunklen Leder.


    Keine zwei Minuten später stellte der Kellner die Karaffe mit dem Rotwein und zwei Gläser auf den Tisch. Nachdem er ihnen eingegossen hatte, nahm Lore ihr Glas in die Hand. »Auf eine erfolgreiche Suche.« Sie prostete Adam zu, als es plötzlich in ihrer Handtasche klingelte. Verdutzt schaute sie zu Adam, als sie das Telefon hervorkramte und ans Ohr hielt.


    »Nein, ich suche nicht nach Sean, aber mein Bekannter.«


    Adams Herz klopfte, als er das hörte. Angespannt sah er sie an.


    Lore nickte ein paar Mal. »Wir sind hier bei einem Italiener am Altonaer Platz… ja natürlich, bis später.«


    Sie drückte einen Knopf und steckte das Telefon zurück in die Handtasche.


    »Lore, wer war das? Mit wem hast du gesprochen?« Adam sah sie mit großen Augen an.


    »Eine Frau meinte, sie könne dir weiterhelfen.« Lore wickelte das Besteck aus einem Tuch.


    »Wo ist die Frau denn?« Adam sah sich in dem Restaurant um. »Kennt sie Sean?« Aufgeregt sprang er von seinem Stuhl auf. Dabei stieß er mit seinem Arm den Rotwein um. Lore legte das Tuch über die Lache, bevor der Wein vom Tisch tropfen konnte. Dann wischte sie damit den Rest vom Tisch, legte es zur Seite und blickte Adam in die Augen.


    »Das weiß ich nicht. Sie sagte nur, dass sie dich unbedingt sprechen möchte. Nun ist sie auf dem Weg hierher.«


    Der Kellner erschien an ihrem Tisch. In den Händen hielt er die Teller mit den dampfenden Speisen. »Zweimal Pizza Primavera. Buon appetito, die Herrschaften.«


    Adam rümpfte die Nase und schob den Teller zur Seite.


    »Was ist los? Komm Adam, probier doch wenigstens«, sagte Lore mit vollem Mund.


    Adam schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich würde keinen Bissen herunterbekommen. Ich fühle mich, als würde eine eiserne Faust meinen Magen zusammendrücken.« Er starrte die Eingangstür an.


    Endlich hatte Miriam es geschafft, sich durch den dichten Berufsverkehr zu kämpfen. Als sie die Pizzeria betrat, wurde sie von warmer Heizungsluft eingehüllt, die nach gebackenem Käse und Knoblauch duftete. Ihre Augen, immer noch geblendet von der tief stehenden Sonne, mussten sich erst an das Dämmerlicht in dem Restaurant gewöhnen. An dem Tisch zu ihrer Rechten saß ein Pärchen mittleren Alters, das nur Augen für die Tortellini auf ihren Tellern hatte. Miriam atmete tief durch und schritt auf die beiden zu. »Hallo zusammen. Haben wir eben miteinander telefoniert?«, fragte sie vorsichtig.


    Die Frau mit der Pudelfrisur schüttelte kauend den Kopf.


    »Entschuldigen Sie bitte vielmals«, murmelte Miriam und schaute sich weiter in dem Lokal um. An einem der hintersten Tische sah sie einen verwilderten Mann, der sie ununterbrochen anstarrte. Die füllige Dame, die ihm gegenübersaß, war damit beschäftigt, die letzten Krümel ihrer Pizza vom Teller zu kratzen. Miriam trat an den Tisch und räusperte sich. »Entschuldigen Sie bitte, aber hatten wir eben miteinander telefoniert?«


    Die Dame schaute auf und strich sich einen Krümel aus dem Mundwinkel. »Ich schätze, Sie sind wegen Sean hier.«


    Miriam nickte. In ihren Ohren rauschte das Blut.


    »Aber setzen Sie sich doch.« Die Frau wies mit der Hand auf den freien Stuhl am Tisch.


    »Wo ist Sean? Sagt mir, wo er ist.« Der Bärtige griff nach Miriams Handgelenk.


    »Adam, du bist unhöflich. Nun lass die junge Frau doch erst einmal Platz nehmen.« Die Frau reichte ihr die Hand. »Das ist Adam, und mein Name ist Lore.«


    Nachdem Miriam sich den beiden ebenfalls vorgestellt hatte, wandte sie sich an den Bärtigen. »Sie sind ein Zeitreisender?«


    Adam blickte sie verblüfft an. »Aber woher wisst Ihr…? Wo ist Sean? Verratet mir, wo ich ihn finden kann. Die Angelegenheit eilt«, flehte er sie an.


    Miriam nahm Platz und versteckte ihre zitternden Hände unter dem Tisch. »Er wohnt bei meiner Freundin, aber würden Sie mir verraten, wer Sie sind?«


    Adam atmete sichtlich erleichtert aus und schloss die Augen. »Sean ist der Bräutigam meiner Ziehtochter. Ich bin hier, um ihn zurückzuholen. Wir müssen bis zum Jahrtausendwechsel wieder in unsere Zeit zurückgekehrt sein, sonst sind wir für immer hier gefangen.« Seine Finger zitterten, als er sich nach diesen Worten durch das Haar fuhr.


    Miriam dachte kurz nach. »Bis dahin sind es noch zehn Tage. Das ist Zeit genug.« Beruhigt blies sie sich eine Locke aus der Stirn. »Endlich gibt es eine Möglichkeit für den armen Kerl, wieder zurück zu seiner Iseabail zu kommen. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie gleich zu ihm. Glauben Sie mir, ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen.«


    »Ich auch.« Seufzend blickte Adam zu Lore, die ein Taschentuch aus ihrer Handtasche zog und sich kräftig die Nase schnäuzte. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Aber Lore… was ist denn?« Adam griff nach ihrer Hand.


    »Ach weißt du, ich bin immer so gerührt, wenn sich etwas scheinbar zum Guten wendet.« Lore strich mit einem Taschentuch über ihre Augen.


    Adam fasste nach ihren Händen, zog sie von dem Stuhl zu sich heran und küsste sie auf die Wange.


    Ein tiefes Rot überzog Lores Gesicht. »Aber, Adam.«


    Dankbar sah er ihr in die Augen. »Ohne dich hätte ich Sean nie gefunden.«


    Nachdem Lore gezahlt hatte, führte Adam sie an der Hand aus dem Lokal. Er hatte sich entschieden, mit Miriam zu fahren, und sie konnte sich schon denken, weshalb. Wahrscheinlich hatte er Angst, sie würden sich im Straßenverkehr verlieren. Lore folgte ihnen in ihrem alten Auto, schließlich wollte sie Sean ja auch kennenlernen.


    Als sie kurz darauf zu Sarahs Wohnung fuhren, wippte Adam unruhig auf dem Beifahrersitz hin und her. Wie eine halbe Ewigkeit kam ihm die Autofahrt vor. Irgendwann hatten sie endlich ihr Ziel erreicht. Gespannt schaute Adam auf Miriams Finger, als sie den goldenen Klingelknopf drückte. Eine Stimme erklang.


    »Ja?«


    »Ich bin es, Miriam.«


    In der Tür summte es, und Miriam drückte sie auf. Adam wollte ihr folgen, doch sie schob ihn sanft zurück.


    »Warte hier. Ich gehe zuerst hoch. Wir wollen doch nicht, dass Sean vor Schreck aus dem Sessel fällt, wenn er dich sieht.«


    Enttäuscht blieb Adam vor der Haustür stehen, um auf Miriams Ruf zu warten. Wieder zog sich die Zeit in die Länge. und in seinen Eingeweiden rumorte die Aufregung. Hoffentlich würde alles gut gehen. Verzweifelt schaute er zu Lore.


    »Nun mach nicht so ein Gesicht, Adam. Alles ist doch gut.« Zwinkernd tätschelte sie seine eiskalte Hand.


    Adam sog tief den Atem ein. Im Treppenhaus schaltete jemand das Licht ein, woraufhin ein schwacher Strahl durch das Milchglas auf den Gehweg fiel. Abrupt wandte Adam sich von Lore ab und presste Hände und Nase gegen die Scheibe. Er erkannte den Umriss eines Schattens, der sich auf die Tür zu bewegte. Als die Tür aufgerissen wurde, sprang Adam vor Schreck zurück. Doch dann sah er in Seans Gesicht, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Wortlos fiel Sean ihm um den Hals, und Adam atmete den fremden Geruch ein, der an Sean haftete. Im Hintergrund vernahm er Lores herzzerreißendes Schluchzen.


    Dann legte Sean die Hände auf Adams Schultern und blickte ihn mit tränenverschleierten Augen an. »Der Herr im Himmel schickt dich.« Eine Träne löste sich aus seinen Wimpern. Sie rollte an Seans Nase herunter und tropfte auf Adams Hand.


    Adam wischte sie mit seinem Daumen fort. »Nicht der Herr, sondern Fionghal. Junge, was bin ich froh, dich gefunden zu haben.«


    »Sag, wie geht es Iseabail? Es geht ihr doch gut?« Seans Blick durchbohrte ihn. »Oh Adam, ich vermisse sie so.« Ein schmerzerfüllter Seufzer entrang sich Seans Kehle.


    Adam versuchte, eine betretene Miene aufzusetzen.


    »Es geht ihr gut. Doch sie ist nicht mehr alleine.«


    Seans Blick verdunkelte sich. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er Adam an. »Sag mir nicht, ein anderer Kerl hätte sich ihrer angenommen.« Er knirschte mit den Zähnen. »Glaub mir, ich werde ihn vierteilen«, raunte er und ballte die Fäuste.


    Adam lachte heiser auf. »Das wirst du mit Sicherheit nicht, du Narr.«


    Sean blickte ihn mit zornigen Augen an. Mit seinen Händen deutete er an, jemanden in der Luft zu zerreißen. »Und ob. Warte es ab.«


    Adam hob die Augenbrauen. »Das könnte aber schwer werden.«


    »Pah. Sag mir, wer es ist!« Sean knetete seine Faust. Das Knacken seiner Fingerknöchel durchbrach die Stille.


    Adam brach in schallendes Gelächter aus.


    »Machst du dich etwa lustig über mich?«, grollte Sean. Mittlerweile leuchtete sein Gesicht tiefrot.


    Adam machte sich weiterhin einen Spaß daraus. Auch wenn Sean ihm fast schon leid tat. Aber ein wenig sollte er für seine Tat büßen. Schließlich hatte er einfach seiner Isea die Unschuld geraubt. »Der Kerl steht unter Schutz.«


    »Von wem? Den kann keiner mehr schützen.« Seans Gesicht kam Adams bedrohlich nahe.


    Adam schmunzelte. »Doch.« Er drückte Seans Schulter mit seinem Zeigefinger weg. »Denn er liegt warm und wohlbehütet unter Iseabails Bauchdecke.«


    Sean stolperte zurück. In Sekundenschnelle wich ihm die Zornesröte aus dem Gesicht. »Du meinst…?«


    Adam schlug ihm auf die Schulter. »Junge, du wirst Vater. Und jetzt mach den Mund wieder zu.«


    Sean fiel ihm um den Hals und drückte ihn so fest an sich, dass Adam glaubte, er würde ihm alle Knochen brechen.


    Die Haustür öffnete sich langsam, und Miriam lugte durch den Spalt. »Hey, wollt ihr nicht langsam hochkommen? Sarah wartet schon gespannt auf euch.«


    Sean ließ von Adam ab, trat in das Treppenhaus und hob Miriam auf seine Arme. »Ich werde Vater!«, jubelte er. Seine Stimme hallte an den Wänden wider, als er sich lachend mit ihr im Kreis drehte.


    »Dürfen wir auch noch eintreten?« Adam schaute mit Lore durch den Türspalt.


    Sean stellte Miriam wieder auf den Boden. »Kommt, wir müssen die freudige Nachricht Sarah mitteilen.« Zwei Schritte auf einmal nehmend, stürmte Sean die Treppe hoch. Kopfschüttelnd schaute Miriam ihm nach, bevor sie sich an Adam und Lore wandte. »Ich freu mich sehr für ihn. Der arme Kerl hat die letzte Zeit so gelitten. Aber nun kommt, ihr habt lange genug in der Kälte gestanden. Oben wartet ein heißer Kaffee auf euch.«


    Während sie die Treppe hochstiegen, dachte Adam über den Kaffee nach. Nach ihrer Heimkehr würde er sich sofort an der Küste nach dieser braunen Flüssigkeit erkundigen.


    Adam und Lore folgten Miriam in die Küche. Der Tisch war für fünf Personen gedeckt. Bis über beide Ohren grinsend, wies Sean mit der Hand auf die Eckbank. »Setzt euch.«


    Adam blickte zu der Frau, die am Küchentisch saß und ihn anstarrte. Eiskristalle rieselten über seinen Rücken und ließen ihn erschaudern. Ungläubig rieb er sich die Augen, schüttelte den Kopf und schaute wieder auf die Frau. »Sarah?«, flüsterte er und versuchte, den Namen noch einmal auszusprechen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Sein Mund fühlte sich an, als hätte er eine Handvoll Mehl zu sich genommen. In seinem Nacken stellten sich die Haare auf.


    Plötzlich sprang Sarah vom Tisch auf. Dabei riss sie die geblümte Tischdecke mit, und die Tassen fielen scheppernd zu Boden. In einem endlosen Strom liefen ihr die Tränen über das Gesicht. »Adam!« Schluchzend warf sie sich in seine Arme. Die Augen geschlossen, schmiegte sie ihre nasse Wange an seinen Bart.


    Adam nahm ihr Gesicht in seine Hände, zärtlich küsste er ihre Tränen weg. Immer wieder hauchte er ihren Namen, nahm sie in den Arm und wiegte ihren Kopf an seiner Brust. Mit seiner Hand strich er über ihr grau meliertes Haar.


    »Ihr kennt euch?«, fragte Sean erstaunt.


    Adam nickte ihm über Sarahs Schulter zu, bevor er seine Augen schloss und sein Gesicht in ihr Haar vergrub. Dann atmete er den vertrauten Geruch seiner Sarah ein. Seiner geliebten Sarah.


    »Adam, es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid, dass ich damals gegangen bin.« Sarah schluchzte an seiner Brust.


    Sanft hob Adam ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Ich war die ganze Zeit im Glauben, du wärest im Fluss umgekommen.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wie sehr habe ich um dich getrauert.« In seinem Herzen brach der Schmerz der letzten fünfunddreißig Jahre hervor.


    »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich war so verzweifelt…«


    »Scht…« Adam verschloss mit seinem Zeigefinger ihre Lippen. »Es ist lange her, Sarah und der Schmerz um unser verlorenes Kind hat uns den Verstand geraubt.« Er fasste sie an der Hand und wandte sich mit ihr zu den anderen. »Das ist meine Sarah– mein geliebtes Eheweib.«


    In Seans Augen spiegelten sich Tränen. Ungläubig schüttelte er den Kopf.


    Miriam gab Lore ein Taschentuch und schnäuzte sich mit ihr im Duett. »Mein Gott, ist das rührend.«


    Nachdem alle noch einmal tief durchgeatmet hatten, setzten sie sich an den Tisch, und Miriam kehrte die Scherben auf.


    »Adam, wie kommen wir denn wieder zurück?« Sean sah ihn skeptisch an.


    »Das ist ganz einfach.« Adam nestelte an seinem Gürtel. »Wir brauchen diese zwei Tiegel und…« Verzweifelt tastete er seinen Körper ab.


    »Was ist los, Adam?«, fragte Sean besorgt.


    »Das… das Tuch mit den Haarsträhnen. Ich finde Iseabails Haarsträhnen nicht mehr.« Adam schluckte.


    »Ohne sie können wir nicht zurückkehren.« Fast erstickte er an den Worten. »Ich muss das Tuch verloren haben.«


    »Adam, beruhige dich, sieh noch einmal richtig nach.« Das Zittern in Seans Stimme war nicht zu überhören.


    Adam tastete erneut seinen Leib ab, doch das Tuch blieb verschwunden. In seiner Brust raste und hämmerte es, als hätte er tausend Herzen. »Ich muss es verloren haben«, wiederholte er leise.


    Sarah strich ihm mitleidig über die Schulter. »Überleg doch einmal, wo du überall gewesen bist.«


    »Ich war an so vielen Orten, bevor ich hierherkam. Ich kenne mich doch in dieser Stadt nicht aus. Wie soll ich nur alle Orte wiederfinden?«


    Lore erhob sich und nahm ihren Schlüssel vom Tisch. »Ich sehe im Auto nach. Wenn ich das Tuch dort nicht finde, fahre ich die Orte ab, von denen ich weiß, dass du sie besucht hast.«


    Adam verließ der Mut. Sollte so kurz vor dem Ziel wirklich alles misslingen? Er konnte es nicht fassen. Krampfhaft überlegte er, ob er bei seiner Ankunft die Haarsträhnen noch bei sich gehabt hatte. Er sprach seine Überlegung nicht aus, dass er sie auch auf der Zeitreise verloren haben könnte. Stattdessen biss er sich auf die Unterlippe und starrte die Tiegel an.


    Sarah fasste nach seiner Hand. »Ich denke, das ist eine gute Idee von Lore. Sie wird das Tuch bestimmt finden.«


    Adam entzog sich ihr. »Ich werde ihr helfen.«


    »Nein, das wirst du nicht.« Energisch drückte Lore Adam zurück auf die Eckbank. »Ich halte es für besser, wenn du hier bleibst, um dich auszuruhen.« Fest entschlossen klappte sie den Kragen ihres Mantels hoch. »Wenn ich das Tuch gefunden habe, melde ich mich.«


    Zwei Stunden später warteten die drei immer noch gespannt auf ein Zeichen von Lore. Sarah und Miriam hatten mittlerweile das Geschirr abgespült und Brote geschmiert. Adam plagte weiterhin das schlechte Gewissen. Und auch Sean rührte die Schnittchen nicht an. Langsam begann der Käse auf den unangetasteten Broten zu schwitzen. Sarah bat Adam, sich doch auf das Sofa zu legen. Doch er schüttelte nur den Kopf.


    Unterdessen tippte Miriam Lores Nummer in ihr Handy. Nach einer kurzen Pause sprach sie hinein. »Lore, warum lässt du nichts von dir hören?«


    Adam lauschte gespannt Miriams Worten.


    »Ja, ist schon okay. Mach das, wir werden morgen weitersehen.«


    Ratlos sah Miriam ihn an. »Sie hat das Tuch nicht gefunden. Sie sagt, dass sie morgen Frühdienst in der Suppenküche hat. Sie muss jetzt nach Hause, um sich hinzulegen.«


    Adams Kopf fühlte sich an, als surrten tausend Fliegen darin herum. Wortlos erhob er sich von der Eckbank und folgte Sarah in das Wohnzimmer, wo sie das Sofa bezog. Mit bleiernen Knochen ließ er sich nieder. Sarah setzte sich neben ihn, hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn und zog ihm die Wolldecke über die Schultern. »Versuch zu schlafen. Morgen werden wir das Tuch gewiss finden.«


    Adam war nicht entgangen, wie sie ihn die ganze Zeit nachdenklich beobachtet hatte. Er schloss die Augen, und ein unruhiger Schlaf überfiel ihn.


    Im Traum lagen er und Sean in einem Kerker. Die Arme in Ketten gelegt. Der schmale Lichtstrahl, der durch eine Luke an der Decke drang, fiel auf das Mauerwerk. An den mit Moos überzogen Wänden lief das Wasser in Rinnsalen hinab. Tausende Krabbeltiere flüchteten vor dem Ertrinken. Sie liefen in Scharen über die Wand, unmittelbar auf Sean und Adam zu.


    Als Adam am frühen Morgen erwachte, sah er vor seinem inneren Auge immer noch den blauschwarzen Bart, der Sean in seinem Traum gewachsen war. Unzählige sechsbeinige Tierchen krabbelten über die Barthaare. Adam schüttelte sich und richtete den Blick gegen die Zimmerdecke. Der Scheinwerfer eines Autos zog einen Strahl über die Wand, der kurz darauf wieder an Gestalt verlor. Das Brummen entfernte sich. Adam lag wieder im Dunkeln, die Stille rauschte in seinen Ohren. Nein, er wollte nicht darüber nachdenken, was sein würde, wenn sie das Tuch nicht mehr fänden. Krampfhaft versuchte er, die Gedanken beiseitezuschieben, doch seine Ängste ließen sich nicht verdrängen. Er sah im Geiste Iseabail, deren angeschwollener Bauch sich unter ihrem Kleid aus Schafswolle bei jedem Atemzug hob und senkte. Adam hätte sich am liebsten selbst ins Gesicht geschlagen. Zornig ballte er die Fäuste unter der Decke.

  


  
    15


    Köln, am 24.Dezember1999
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    Am Morgen des vierundzwanzigsten Dezember schmückte Sarah den Baum. Adam reichte ihr gehorsam die Kugeln aus dem Pappkarton.


    »Wenn wir hier fertig sind, fahren wir noch einmal die Orte ab, die du mir im Auto genau beschreibst. Ich versuche dann, sie zu finden.« Sie drückte den Haken der roten Glocke an dem Ast der Tanne zusammen, bevor sie von der Trittleiter stieg. Adam versuchte, einen Ausdruck der Erleichterung in ihrem Gesicht zu finden und fragte sich, ob sie froh darüber war, dass er sie nicht verlassen konnte. Doch die verlorenen Jahre ihrer Liebe hatten sich wohl zwischen sie gestellt. Er vermochte Sarah nicht mehr richtig einzuschätzen. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt.


    Miriam hatte für die Feiertage den Spätdienst übernommen. Als sie Sarah und Adam ihre Entscheidung mitteilte, nestelte sie nervös an ihrem Pullover. Das schlechte Gewissen, sie alleine zu lassen, zehrte sehr an ihr. Doch Sarah zeigte Verständnis. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde Miriam über die Feiertage ihre Tochter nicht sehen, von Michael ganz zu schweigen. Der fuhr zu seinen Eltern nach Sylt. Ob Miriam ihn begleiten wollte, hatte er noch nicht einmal gefragt.


    Zum wiederholten Male fuhren Adam und Sarah die Straßen ab. Sie suchten die Orte auf, an denen Adam sich aufgehalten hatte, doch das Tuch fanden sie nicht.


    Am Abend saßen Sean und Adam an dem gedeckten Tisch, in dessen Mitte vier Kerzen auf einem Kranz aus Tannenzweigen brannten. Sie schauten auf die Schüssel mit dem Kartoffelsalat, als Sarah auf einem ovalen Teller ein Dutzend Würstchen servierte. Im Hintergrund sang ein Kirchenchor »Stille Nacht«.


    »Ich weiß«, sagte Sarah und setze sich zwischen die beiden, »uns läuft die Zeit davon.« Sie rührte den Kartoffelsalat um und gab Adam einen Löffel davon auf den Teller. Sorgfältig platzierte sie eine rosige Wurst daneben. Auf Seans Teller wiederholte sie den Vorgang. Dann faltete sie die Hände in den Schoß und blickte auf ihren leeren Teller. »Esst, ihr seid kräftige Männer.« Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus den Augenwinkeln.


    Adam schmiss die Gabel neben den Teller und verließ den Tisch. Mit einem Ruck zog er die Gardinen zur Seite und öffnete die Schiebetür zur Dachterrasse. Tief atmete er die kalte Nachtluft ein. Die Straße lag ungewöhnlich still unter ihm. In den Fenstern der Einfamilienhäuser auf der anderen Seite flackerten Kerzen. Adam betrachtete den Sternenhimmel und fragte sich, ob Iseabail den gleichen Himmel sah. Dann dachte er an seine Zukunft, die so ungewiss vor ihm lag. Er liebte Sarah immer noch so sehr wie damals. Sollte er sie wirklich hier alleine zurücklassen, falls sie die Haarsträhnen finden würden? Die innere Zerrissenheit raubte ihm fast den Verstand.


    Als Adam in Sarahs Wohnung zurückkehrte, empfing ihn ein Bild des Jammers. Sean saß am Küchentisch vor einem großen Buch. Das Gesicht vor Schmerz verzerrt, schlug er mit der Faust auf die Schrift. »Niemals werde ich Iseabail wiedersehen!«


    Adam sah sich nicht in der Lage, ihn zu trösten. Hilflos schlug er das Buch auf und schaut sich einzelne Seiten an, doch er konnte die Schrift nicht lesen.


    »Es ist ein Nachdruck der Aufzeichnungen, die Iseabails Mutter verfasst hat.«, sagte Sarah.


    Nun wusste er, warum Sean ebenso verzweifelt war wie Iseabail damals, denn die Buchseiten verrieten nichts über den Fluch. Morag hatte ihr Geheimnis mit ins Grab genommen.
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    Köln, 1999

    zwischen den Jahren
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    Als Adam am Morgen des 28.Dezember aufwachte, hatte er die Hoffnung endgültig begraben, seine Isea wieder mit ihrem Geliebten vereint zu sehen. Bewusst ging er die letzten Tage Sean aus dem Weg, denn der Blick aus seinen traurigen Augen trieb ihn fast in den Wahnsinn. Mehr als einmal hatte Sean angedroht, sich das Leben zu nehmen, wenn sie bis zum Jahreswechsel das Tuch nicht finden würden. Adam wusste nicht, wie er die Schuld, die auf ihm lastete, ertragen sollte. Er warf einen Blick auf Sarah, die noch tief im Schlaf lag. Wieder fuhr im ein Stich ins Herz, der ihm fast den Atem raubte. Wäre Adam weiter liegen geblieben, hätte er sie wohl mit seinem Schluchzen geweckt.


    Kurz darauf lief er rastlos in Sarahs Wohnzimmer auf und ab. Es würde noch eine Weile dauern, bis der Morgen graute. Adam sah auf die Standuhr aus Eichenholz. Der Pendel hinter dem polierten Glas schlug unermüdlich hin und her. Er fuhr seine Bewegung mit dem Zeigefinger auf der Scheibe nach, woraufhin sich sein Fingerabdruck in Schlieren verwandelte. Sein Blick wanderte zu dem Zifferblatt. Golden glänzten die Zeiger auf dem weißen Blatt, während sie sich unermüdlich fortbewegten. Adam kniff die Augen zusammen. Mehr als einmal hatte Sarah versucht, ihm diese Art der Zeitmessung zu erklären, doch er verstand sie nicht. Mittlerweile klebte ihm seine pelzige Zunge am Gaumen. Leise schlich er in die Küche und öffnete die Kühlschranktür. Das Licht erhellte einen kleinen Radius um ihn. Fassungslos schüttelte Adam den Kopf. Die ganze Welt, in der er sich hier befand, bestand aus Wundern, die er gar nicht erst zu begreifen versuchte. Er konnte nicht bestreiten, dass vieles hier annehmlicher war als in seiner Zeit– und er könnte es verstehen, wenn Sarah nicht mehr zurück in die alte Zeit wollte. Obwohl sie nie darüber geredet hatten, wusste er dies tief in seinem Herzen. Aber darüber zu sinnieren, war nun überflüssig geworden. Wenn doch nur seine kleine Isea auch in dieser Zeit wäre, dann würde alles gut sein. Hinter Adams Schläfen dröhnte der Schmerz. Sarah hatte ihm gezeigt, wie man den Kasten einschaltete, auf dem sich die Bilder bewegten, um Geschichten zu erzählen. Adam drückte den Knopf, um sich abzulenken. Doch er konnte sich einfach nicht auf die Bilder konzentrieren, weiterhin hing er seinen Gedanken nach. Er dachte an Iseabail, das Ungeborene, Sean und Sarah. Seine Zukunft lag wie ein schwarzes Loch vor ihm. Adam zog die Beine an und legte den Kopf auf das Sofakissen, das angenehm nach Gräsern und Blüten roch. Bei jeder seiner Bewegung erfasste ihn eine neue Welle des Duftes, der ihn an die unzähligen Sommer in seiner Heimat erinnerte. Bis er Iseabail kennengelernt hatte, hatte er nach Sarahs vermeintlichem Tod die einsamsten Sommer seines Lebens erlebt. Adam kreuzte die Arme hinter dem Kopf, und als er sich die Zeit mit Sarah in Schottland in Erinnerung rief, wurden seine Augenlider immer schwerer.


    »Adam?«


    Er spürte Sarahs Hand an seiner Schulter. Kurz blinzelte er in ihre dunkelblauen Augen, bevor er wieder die Lider schloss, um dieses wunderbare Leben weiter zu genießen.


    »Adam, wir bekommen ein Kind.« Die Worte klangen wie die Töne einer Harfe in seinen Ohren. Intensiv ließ er sie auf sich wirken, um die Freude und diesen unbändigen Stolz zu spüren.


    »Adam, komm, das Frühstück ist fertig.«


    Unbarmherzig holte ihn dieser Satz in die Wirklichkeit zurück, er verscheuchte wie ein böser Dämon seinen Traum, den er zu gerne noch einmal leben würde. Sarah und er in ihrer Zeit, in der er sie nicht mehr aus den Augen lassen würde. Ob es auch einen Trank gab, der ihn zurück in die Vergangenheit seiner Zeit bringen könnte? Die Vorstellung schmeckte süß wie Honig auf seiner Zunge.


    »Adam, wach auf. Ich habe dir Eier gebraten.«


    Einen Augenblick lang ließ er Sarahs Stimme auf sich wirken. Die Stimme, die ihm eine Gänsehaut bereiten konnte. Adam hielt seine Augen geschlossen, denn der Klang ihrer Stimme erinnerte ihn an die erste Liebesnacht mit ihr. Wie sie nackt vor ihm gestanden hatte. Der schüchterne Blick, als sie versuchte, mit ihren Locken ihre Brust und ihre Scham zu verdecken. Adam schluckte und dachte daran, wie er die seidigen Locken in die Hand genommen und zurück auf ihren Rücken gelegt hatte. Er liebte sie so sehr. Scharf sog er den Atem ein, um das Ziehen in seinen Lenden ertragen zu können. Er strich sich mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Stirn und öffnete die Augen. Das Licht der Sonne hatte das Wohnzimmer erhellt. Aus dem Fernseher drangen monotone Stimmen an sein Ohr. Er wollte nach Sarahs Hand fassen, doch er griff ins Leere. Sie stand im Türrahmen und deutete ihm mit einem Kopfnicken an, dass er ihr folgen sollte.


    Adam nickte zustimmend, schloss dann aber wieder die Augen. Noch einmal versuchte er, sich in das alte Leben zu träumen. Doch plötzlich fuhr ihm das Dröhnen der Türglocke durch die Glieder. Auf dem Flur vernahm er Sarahs hektischen Schritte und ihre Worte, als sie sich durch die Gegensprechanlage erkundigte, wer dort sei.


    Neugierig hob Adam den Kopf aus dem Kissen, um in den Flur zu spähen. Doch vom Sofa aus konnte er nicht auf die Wohnungstür sehen. Also richtete er sich auf, kämmte mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar und schälte sich aus der Wolldecke.


    »Wer ist da?«, fragte er, als er hinter Sarah stand.


    »Es ist Lore. Sie meint, es sei dringend.«


    Adam spähte über Sarahs Kopf hinweg in den Hausflur. Am Treppenaufgang erschien Lores krauses Haar. Schnaufend zog sie sich am Treppengeländer die letzten Stufen hoch. Ihr vor Anstrengung gerötetes Gesicht strahlte die beiden an. Als sie die Wohnungstür erreicht hatte, schnappte sie nach Luft. Sarah und Adam blickten sie fragend an.


    »Ratet mal…« Lore strich sich den Schweiß von der Stirn, während sie tief Luft holte. »Ratet mal…« Ihre Hände kramten in den tiefen Taschen ihres Mantels. Wie eine Königin strahlte sie, als sie endlich das in der Hand hielt, was sie gesucht hatte. »Ratet mal, was ich hier habe.« Lore hielt ein fleckiges Leinentuch zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt es Sarah vor die Nase.


    Adam schluckte, während er wie vom Blitz getroffen auf den mit Rosen bestickten Stoff starrte. »Das… das ist mein Tuch, in das Iseabails Haarsträhnen eingewickelt sind!« Er schob Sarah zur Seite, um es genauer betrachten zu können. Ehrfürchtig fuhr er mit dem Zeigefinger über den vergilbten Stoff. »Wo hast du es gefunden?«


    »Das erzähl ich euch bei einem Kaffee.« Lore drückte das Tuch in Adams Hand und befreite sich aus dem Lodenmantel.


    Kurz darauf versammelten sich Sarah, Lore, Sean und Adam in der Küche.


    »Also, das war so…« Lore kratzte sich ausgiebig im Nacken und atmete tief durch. Um die Spannung noch ein bisschen zu steigern, nippte sie an ihrem Kaffee, bevor sie schmatzend mit ihrer Erzählung fortfuhr. »Heute Morgen erhielt ich einen Anruf von Schwester Maria.« Lore blickte zu Adam. »Du weißt doch, die Schwester, die dir nach deiner Nacht im Johanneshaus das Frühstück gebracht hat.«


    Adam dachte kurz nach, doch dann erinnerte er sich an die freundliche Frau. Er nickte Lore zu. »Sie hat es gefunden?«


    »Also, wie gesagt, sie rief mich heute Morgen in der Früh an und erzählte, dass sie, nachdem wir gegangen waren, dieses Tuch in deinem Bett gefunden hatte.«


    »Und warum hat sie dich erst heute Morgen angerufen?«, fragte Sarah.


    »Es war der letzte Dienst vor ihrem Urlaub. Danach ist sie über die Feiertage zu ihrer Familie nach Bayern gefahren. Sie hat das Tuch an sich genommen, da sie vermutete, es könnte sehr wichtig sein. Wann trägt ein Mann schon ein mit Rosen besticktes Tuch bei sich?«


    Adam breitete die Arme aus, um Lore an sich zu drücken. Ein tiefer Seufzer entfuhr seiner Brust.


    »Lore, ich danke dir für all das, was du für mich getan hast.« Bei diesen Worten zwinkerte er Sean zu, der mittlerweile über das ganze Gesicht strahlte.


    »Wir sollten Miriam benachrichtigen.« Sarah begab sich ins Wohnzimmer, um zu telefonieren.


    Während Adam noch ausgiebig Lores Heldentat huldigte, bemerkte Sean, dass Sarah längst mit dem Telefonat fertig sein müsste. Um nach ihr zu sehen, erhob er sich von der Eckbank und suchte sie im Wohnzimmer. Die Terrassentür war weit geöffnet, und ein eisiger Wind bauschte die Gardine auf. Sarah stand auf der Dachterrasse, die Arme um ihren Körper geschlungen, und schaute in den wolkenverhangenen Himmel. Sean schob die Gardine zur Seite, um die Terrasse zu betreten. Nach einem kurzen Blick über ihre Schulter richtete Sarah ihren Blick wieder in den Himmel. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt.


    Sean strich ihr mit der Hand über die kalte Schulter. »Du willst nicht, dass er geht. Hab ich recht?«


    Sarah nickte verbissen. Dann wandte sie sich zu Sean und blickte ihn mit tränenverschleierten Augen an. Er nahm sie in den Arm und drückte den Kopf an ihre Brust.


    »Warum habe ich das damals nur getan? Ich liebe ihn immer noch so sehr. Aber ich kann doch nicht von ihm verlangen, dass er hier bleibt.« Hilflos blickte Sarah Sean in die Augen.


    Adam hatte ihre Worte gehört und trat ebenfalls auf die Terrasse. »Doch, das kannst du.« Er legte die Hände auf Sarahs Schultern und löste sie aus Seans Umarmung. »Die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, dass du mich das fragen würdest.« Er blickte ihr tief in die Augen. Dann berührte er sanft mit dem Kinn ihr Haar und senkte den Kopf, um ihren Duft zu atmen. »Lass mich bei dir bleiben«, flüsterte er und küsste ihr die Tränen von den Wangen. Der Wind frischte auf. Adam strich Sarah das Haar zurück und führte sie in die Wärme des Wohnzimmers.


    Als die drei Zeitreisenden kurz darauf wieder am Küchentisch saßen, blickte Lore sie mit großen Augen an. Trotzt der Freude herrschte eine bedrückte Stimmung.


    Sarah schenkte ihnen allen Kaffee nach. »Ich habe Miriam versprochen, dass sie sich noch von Sean verabschieden darf. Sie versucht, so schnell wie möglich hier zu sein.«


    Sean griff nach ihrer Hand. »Das war richtig, Sarah. Auch ich möchte mich von ihr verabschieden.«


    Da ertönte auch schon der Türgong, und Sean lief zur Haustür, um Miriam zu öffnen. Außer Atem stand sie bereits oben vor der Wohnung. Sean schlang die Arme um sie. »Ich kann endlich zurück zu meiner Iseabail.« Die Freudentränen, die er die letzten Stunden krampfhaft zurückgehalten hatte, lösten sich in einem Schwall.


    »Endlich wird alles gut.« Miriam strich mit ihrem Handrücken über seine nassen Wangen.


    Am Abend wollte Sean nicht länger warten, und so begaben sie sich gemeinsam auf die Terrasse. Ehrfürchtig wickelte Sean Iseabails Haarsträhnen aus dem Tuch, strich mit dem Zeigefinger über das kupferfarbene Haar und hielt es mit geschlossenen Lidern an seine Wange. Dann überreichte er eine der Strähnen Adam.


    »Hier, nimm sie. Falls du es dir doch noch einmal überlegst.«


    Adam schüttelte den Kopf. Ein Lächeln, gespickt mit Wehmut, umspielte seine Lippen. »Nein, ich werde sie nicht brauchen.«


    Tief sog Sarah den Atem ein und nahm Adams Hand. »Du solltest sie trotzdem nehmen. Ich möchte nicht, dass du gezwungen bist, für ewig bei mir zu bleiben. Wenn es für immer sein soll, dann nur weil es dein Wille ist.«


    Nun trat auch Miriam einen Schritt vor. Sean sah, wie ihr Blick auf der Haarsträhne haftete, bevor sie Adam in die Augen schaute. »Du kannst sie auch als Andenken an Iseabail aufbewahren. Das ist doch eine schöne Erinnerung an sie.« Sean bemerkte, wie ihre Stimme bei den Worten zitterte.


    »Ihr habt beide recht«, sagte Adam, nahm die Haarsträhne aus Seans Hand und wickelte sie wieder in das Tuch. Dann löste er ohne weitere Worte den Verschluss des Tiegels. Sean wollte ihn gerade zu seinem Mund führen, als sein Blick auf seine neuen Freunde fiel, die ihn mit Tränen in den Augen erwartungsvoll anblickten. Er stellte den Tiegel auf die Fensterbank, wobei er behutsam darauf achtete, dass er nicht herunterrutschen konnte. Dann blickte er zu Lore, die ihre rote Nase hochzog, und schüttelte lächelnd den Kopf. »Kommt, lasst euch alle noch einmal in den Arm nehmen, bevor ich diese Zeit verlasse.« Fest drückte er Lore an sich, deren Schultern unter ihren Schluchzern bebten. »Danke Lore, danke, dass du Adam hierhergeführt hast.« Sean drückte ihr einen Kuss auf das gekräuselte Haar und wandte sich an Sarah. »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass sich auch für dich alles zum Guten gewendet hat.« Sean fasste nach ihren Händen, die sich kalt um seine Finger klammerten.


    »Bevor du etwas sagst, Sean, ich weiß nicht, wer hier wem danken sollte.« Mit Tränen in den Augen lächelte Sarah ihn an.


    Sean küsste ihre Wange. Dann löste er sich aus ihrem Griff und schaute zu Miriam, die sich auf die Unterlippe biss. »Wie ich dir danken könnte, weiß ich beim besten Willen nicht.« Sean legte seine kräftigen Arme um sie. Nun konnte auch er die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    »Mach, dass du zurück zu deiner Iseabail und dem Baby kommst.« Miriam wischte sich die Nässe von den Wangen, gab ihm einen liebevollen Klaps auf den Po und drückte ihre Wange an sein Herz. »Und pass ja auf dich auf, Highlander.«


    Nun schaute Sean zu Adam und schluckte, weil er kein Wort herausbringen konnte.


    Zum Abschied hielt Adam ihm die Faust unter die Nase. »Du solltest wissen, dass es einen Zeitpunkt gegeben hat, an dem ich dich in der Luft zerrissen hätte, wenn du da gewesen wärest.«


    Lächelnd schob Sean die Faust zur Seite. »Ich hätte nichts anderes von dir erwartet.« Dann schaute er tief in Adams gutmütige Augen. »Iseabail wird dich sehr vermissen.«


    »Sag ihr, dass ich sie liebe. Und sag ihr, dass ich zu gerne den Jungen gesehen hätte.« Adam schluckte und sammelte sich, um die richtigen Worte zu finden. »Sag ihr, sie ist und bleibt immer meine Tochter.« Flehend schaute er in Seans Augen. »Erklär ihr alles, sorge dafür, dass sie mich nicht hassen wird, weil ich nicht zurückgekehrt bin.«


    Sean drückte Adam an sich. »Sie wird Verständnis dafür haben, glaube mir.« Er schloss die Augen und hauchte ein heiseres »Danke« in Adams Ohr. Dann drehte sich Sean der Fensterbank zu und warf einen Blick in die Glasscheibe, um sein Spiegelbild zu betrachten. Die dunkelbraunen Locken trug er, wie gewohnt, nach hinten gekämmt. Doch er konnte nicht verleugnen, wie sehr seine Wangen vor Sorge eingefallen waren. Auch unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab. Seans Blick fiel auf den Tiegel. Von nun an würde alles gut werden. Noch einmal atmete er tief ein, nahm dann den Tiegel, setzte ihn an die Lippen und schluckte die Flüssigkeit hinunter. Während er mit seiner ganzen Liebe an Iseabail dachte, erwärmte der Trank seine Bauchhöhle. In der Fensterscheibe verblasste sein Spiegelbild, bis es einer leeren Dunkelheit gewichen war.
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    Schottland, im Winter1324
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    Wie jeden Tag schaute Iseabail zu dem Feldweg zwischen dem Felsvorsprung und dem Wald, der sich dahinter erstreckte. Und wie jeden Tag wünschte sie sich mit ihrem Herzen Sean herbei. Dann sah sie plötzlich, wie sich in der Ferne ein kleiner Punkt bewegte. Ihr Herz raste und sie kniff die Augen zusammen. Der Punkt wurde größer und formte sich zu einer Gestalt, die seltsame enganliegende Kleidung trug. Augenblicklich erinnerte sie sich an Seans aufrechten Gang, wie der Wind dabei sein Haar nach hinten wehte. Nur kurz schloss sie die Lider, um Seans Bild vor ihrem inneren Auge lebendig werden zu lassen. Die wohlgeformten Lippen, die sich leicht öffneten, wenn er mit seinen Fingern durch ihr Haar fuhr. Iseabail schloss noch fester die Augen, während die kalte Luft, die sie einsog, ihre Lungen füllte. In Gedanken spürte sie seine weichen Lippen und biss sich auf die Unterlippe. Dann zwang sie sich, die Augen zu öffnen, um wieder auf die Gestalt in der Ferne zu blicken. »Bitte, lieber Gott, lass es ihn sein«, flehte sie.


    »Sean!« Ihr Schrei hallte an der Felswand wider. »Sean!« So schnell es die Schneemassen zuließen, stapfte sie auf ihn zu.


    »Iseabail, meine geliebte Iseabail.«


    Jetzt hörte sie seine Worte, die der Wind zu ihr herübertrug. Er streckte ihr seine geöffneten Arme entgegen. Sie versuchte, noch schneller zu laufen. Als sie dann endlich vor ihm stand, ließ sie sich einfach nur in seine Arme fallen. Ihre Knie gaben nach, doch Sean drückte sie sicher an seine Brust. Iseabail holte tief Luft, ehe sie den Blick hob, um in seine Augen zu schauen. Mit bebenden Lippen versuchte sie seinen Namen zu flüstern. Als er ihr über das Haar strich, schüttelte ein Weinkrampf ihren Leib. Aber mit den Tränen lösten sich alle Ängste und Sorgen der letzten Zeit von ihr.


    »Iseabail…« Auch Sean fehlten die Worte, doch seine tränenverschleierten Augen sagten alles, was Iseabail hören wollte.


    Abermals legte sie den Kopf an seine Brust, lauschte seinem Herzschlag und atmete seinen vertrauten Duft ein. Mit jeder Faser ihres Körpers genoss sie seine Nähe. Bis in die Ewigkeit hätte sie so stehen können. Dann bemerkte sie plötzlich, dass Adam fehlte. Ein ungutes Gefühl überschattete das Glück in ihrem Herzen und verwandelte sich in die scharfe Schneide der Angst. »Was ist mit Adam?«


    »Es geht ihm gut, Liebes. Glaube mir, es geht ihm richtig gut.« Sean streichelte mit seinem kalten Handrücken über Iseabails Wange.


    »Aber?« Iseabails Miene verdunkelte sich.


    Sean fasste nach Iseabails Händen und holte tief Luft. »Adam ist in der anderen Zeit geblieben.«


    »Weshalb?« Erschrocken sah Iseabail ihn an. »Er würde mich nie verlassen. Irgendetwas muss geschehen sein.«


    »Iseabail, du wirst es nicht glauben, aber er hat dort seine geliebte Frau wiedergefunden.«


    Iseabail sah ihn erstaunt an. »Du meinst, sie ist gar nicht im Fluss umgekommen, sondern in die andere Zeit gereist?«


    »Ja, Liebes. Er hat lange mit sich gekämpft, ob er dort bleiben sollte. Ich soll dir von ihm ausrichten, dass er dich liebt. Seine größte Sorge war es, du würdest ihm nicht verzeihen. Und ich soll unserem…« Plötzlich füllten sich Seans Augen erneut mit Tränen, und er sank mit den Knien in den Schnee. Ehrfürchtig fuhr seine Hand über Iseabails Bauch, bevor er einen Kuss darauf hauchte. »Ich grüße dich, mein Sohn«, flüsterte er zärtlich. Dann schaute er hinauf in Iseabails Gesicht. Mit ihrem Zeigefinger fuhr sie die Spur der Tränen auf seiner Wange nach.


    »Ich soll unserem Sohn von seinem Großvater erzählen.« Sean schlang die Arme um Iseabails Oberschenkel und drückte den Kopf an ihren Bauch. Das Beben seiner Schultern übertrug sich auf Iseabail, und ihre Tränen tropften auf sein Haar. Doch dann besann sie sich und fasste unter seinen Arm, damit er sich wieder erhob. »Komm Sean, ich möchte dir etwas zeigen.«


    Sie lief mit ihm zu den Klippen. Als Iseabail die salzige Luft tief einatmete, fuhr sie mit der erhobenen Hand den Horizont des Meeres nach. »Hier möchte ich bleiben. Hier möchte ich mit dir unseren Sohn großziehen.«


    Sean blickte ihr tief in die Augen und legte die Arme um sie. »Egal wo ich bin oder wo ich lebe. Wo du bist, ist meine Heimat.«

  


  
    Epilog


    Köln, Silvester1999
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    »Fünf, vier, drei…« In dicke Daunenjacken gehüllt, hielten Miriam, Lore, Sarah und Adam die Champagnergläser in den Händen. Von Sarahs Dachterrasse aus würde der Blick auf das Feuerwerk umwerfend sein. »…zwei, eins… Frohes, neues Jahr!«, stießen sie im Chor aus. Unter lautem Krachen explodierten die Raketen in unzähligen Farben am Himmel.. Das Pfeifen der Leuchtkugeln zog an ihnen vorbei. Schillernde Rot-, Grün- und Gelbtöne erhellten den Himmel über Köln. In der Ferne schrieb ein Feuerwerk die Zahl2000 in die Nacht.


    Miriam nahm einen Schluck des Champagners. Er prickelte wie Perlen auf ihrer Zunge, bevor der fruchtig-säuerliche Geschmack ihren Gaumen erreichte. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. Sie hob ihr Glas, um mit den anderen anzustoßen. »Prosit, ich wünsche euch alles Gute im neuen Jahrtausend!« Dann richtete sie ihren Blick wieder in den Himmel, dessen Sternenregen nicht nachlassen wollte. Miriam stellte das Glas auf das Terrassengeländer. In ihren Gedanken ließ sie das letzte Jahr Revue passieren. Es gab durchaus einen Erfolg zu vermelden. Mit ihrem Einsatz hatte sie Sean, Sarah– und nicht zu vergessen Adam– wieder zu ihrem Glück verholfen. Doch was war mit ihr selbst? Wieder hatte sie die Liebe ihres Lebens nicht gefunden, wenn auch ihre Beziehung zu Michael am Anfang sehr vielversprechend gewesen war. Miriam vergrub die Hände in den warmen Taschen ihrer Daunenjacke. Ihre Finger spielten mit einem Gegenstand. Plötzlich zuckte ein Gedankenblitz durch ihren Kopf. Sie zog die Hand aus der Tasche und betrachtete nachdenklich den Tiegel mit der merkwürdigen Flüssigkeit. Vielleicht hielt sich ihr eigenes Glück ja auch in einer anderen Zeit verborgen.


    Ende

  


  
    Leseprobe


    Henni Decker


    NIAMH

    Die Liebe der Kriegerin


    Roman
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    55vor Christus. Julius Cäsar ist an den Rhein gekommen, um die Kelten zu unterwerfen. Das Leben aller ist von Kampf geprägt, auch das der jungen Niamh. Sie ist einst auf dem Sklavenmarkt freigekauft worden, mit ihrem dunklen Haar und den feurigen Augen fällt sie überall auf. Die geschickte Kriegerin wird von ihrer Stammesführerin mit einer heiklen Mission betraut. Sie soll den Druiden der Eburonen töten, die das Alte Volk bedrohen. Als Niamh dem Druiden Kia Ye Lanur gegenübersteht, erkennt er in ihr seine langersehnte Seelengefährtin. Gegen ihren Willen erwidert sie seine Gefühle. Ihre Liebe weckt in Kia allerdings auch die dunkle Seite zum Leben, und erschreckt verspricht er der Geliebten, sie wiederzufinden, sobald er sich sicher im Griff habe. Niamh wird unterdessen beauftragt, Cäsar in eine Falle zu locken. Mit einem ungeheuren Schatz macht sie sich auf den Weg.

  


  
    Prolog


    Gegenüber dem Weidenbaum, unter dem Niamh saß, reckte eine stattliche Eiche ihre knorrigen Arme gen Himmel. Hier begann der Bereich, der dem keltischen Gott Cernunnos, dem Herrn der Wälder, geweiht war.


    Der Baum, einer der ältesten der Stadt, beschattete den hölzernen Tempel des gehörnten Gottes. Mehrfach waren dicke Äste des Riesen abgebrochen, doch immer hatte er die Blessuren überlebt.


    Still und heimlich war Kia Ye Lanur an der Rückseite des uralten Wesens hinaufgeklettert. Eine etwa in Kopfhöhe gelegene Verzweigung diente ihm nun als Beobachtungsposten. Im dichten Blattwerk verborgen, lehnte er die Wange an die raue Rinde und schaute zu Niamh hinüber.


    Wie unglaublich schön sie war.


    Eine ganze Weile betrachtete er sie staunend. Seine Augen zeichneten die zarten Linien ihres Gesichtes nach und die Wellen, in denen das braune Haar ihr über die Schultern glitt, wenn sie den Kopf wandte. Die weichen Kurven ihres Körpers täuschten nicht über die Kraft hinweg, die sie ausstrahlte. Alles an ihr erschien ihm kraftvoll, die Arme, der Hals, die Beine sowie jede ihrer feinen Bewegungen.


    Was sie wohl machte, wenn sie nicht gerade in Bonna unter einer Weide saß? Ob sie eine Bäuerin war, gekräftigt von der Arbeit mit Pflugschar und Sense? Aber warum saß sie dann hier und war nicht auf dem Marktplatz wie alle anderen? War sie überhaupt eine Bauersfrau? Wohl kaum, denn dann hätten sie und ihre Freundin die Stadt zuvor nicht tagelang beobachtet. Die beiden hatten sich getrennt– den Rotschopf hatte er vorhin auf dem Marktplatz leuchten sehen. Nein, dachte er, sie hatte etwas zu verbergen. Kia Ye Lanur lächelte, er liebte Geheimnisse.


    Er würde sie fragen, später.


    Sein Lächeln breitete sich aus, bis sein Herz vor lauter Freude schmerzte, und seine Augen brannten, dass sie tränten.

  


  
    1.


    Der lichte, hohe Buchenwald war erfüllt von Kinderjauchzen.


    Träge fluteten die Strahlen der Frühlingssonne zwischen den Stämmen der Bäume hindurch und zogen klare Linien aus Licht und Schatten.


    Durch das frische Grün des Unterholzes tobte eine ausgelassene Horde aus Menschenkindern und Ferkeln– allesamt flitzten sie umher und schlugen Haken, um einander auszuweichen. Hin und wieder griff eine der Muttersauen ein und sorgte für Ordnung. Dann stob die Rotte kreischend auseinander, denn vor den kraftvollen Zähnen der Säue hatten alle Respekt.


    Unbemerkt verfolgte ein dunkles Augenpaar das Treiben– oben am Hang lehnte die reglose Gestalt, den geschmeidigen Körper an die Schattenseite eines Baumstammes gelehnt.


    Bereits am frühen Morgen waren die Schweine der Dorfjugend anvertraut worden, doch anstatt sie zu hüten, sodass sie sich vollfressen und Speck ansetzen konnten, spielten die Mädchen und Jungen wilde Hatz mit den Jungtieren.


    Es war ein Vergnügen, die Tiere hinaus in die Wälder zu begleiten, damit sie sich in der feuchten, würzigen Erde ihr Futter suchen konnten. Die Säue und Eber liebten es, ihre knorpeligen Rüssel durch den Boden zu schieben, zu schnaufen, sodass die leeren Bucheckerhäuschen davonflogen, zu wühlen und zu schnüffeln, bis die Spur einer duftenden Käferlarve aufgenommen war, dann weiter zu graben, um schließlich den weißen, glänzenden Leckerbissen zu ertasten und ihn zwischen den Zähnen zu zerknacken, auf dass sein köstliches Aroma das ganze Maul erfülle.


    Als die jungen Jäger des Herumrennens müde waren, stand ihnen der Sinn nach abenteuerlichen Spielen.


    Spannung knisterte plötzlich in der Luft.


    »Lass uns auf den Säuen reiten, Lenni!«, forderte Maris seinen Freund heraus.


    »Fang mir eine, dann spring ich auf!«, erwiderte Lenni lachend.


    Schon rannte Maris los, mitten zwischen die aufgeschreckten Schweine, die nach allen Seiten auswichen.


    »So klappt das nie«, spottete Lenni und zog sich auf den untersten Ast eines der ausladenden Bäume. Bäuchlings robbte er darauf entlang und verharrte über einem besonders großen Tier mit aufgestelltem Nackenhaar.


    »Oh nein… der alte Eber«, flüsterte Anna. Bedeutungsvoll blickte sie ihre Freundin an.


    »Das lässt dein kleiner Bruder besser bleiben!«, stimmte Fiete zu. Gebannt hielten die Mädchen den Atem an.


    Die junge Kriegerin blieb weiter verborgen. Sorgfältig zog sie den Umhang über ihr Schwert, um es vor den verräterischen Strahlen der Sonne zu verstecken; ein Aufblitzen der polierten Klinge, und sie wäre entdeckt worden.


    Doch die Kinder hatten nur Augen für Lennis tollkühnen Streich. Sie wussten, dass mit ausgewachsenen männlichen Schweinen nicht gut Kirschen essen war. Die temperamentvollen Keiler verstanden wenig Spaß, wenn es um Fragen der Ehre, der Herrschaft und des Kampfes ging– und genau darum handelte es sich jetzt, zumindest im Kopf des starken Ebers, auf dessen Rücken sich Lenni in diesem Augenblick hinabgleiten ließ.


    Sein Ritt dauerte so lange wie der Flügelschlag eines Zaunkönigs. Obwohl er sich mit beiden Händen im rauen Fell des kraftstrotzenden Tieres festhielt und sich mit den Beinen an dessen Seiten festklammerte, wurde er mit einer einzigen scharfen Kehrtwendung abgeworfen. Die winzigen Augen des Wutschnaubenden fixierten ihn. Lenni kauerte am Boden. Mit Entsetzen sah er den riesigen Schatten des Ebers auf sich zukommen und versuchte aufzuspringen– zu spät, denn schon war der wuchtige Kopf mit dem dolchartigen Eckzahn neben ihm. Mit einem Schwung des gefährlichen Hauers versetzte der Keiler Lenni einen Schnitt quer über die Wange. Lenni schrie auf und schnellte davon. Sein Kontrahent setzte ihm mit markerschütterndem Grunzen nach.


    Doch Lenni war flink wie ein Eichkätzchen. Mit einem Satz war er zurück am Baum und mit einem zweiten wieder oben– in Sicherheit.


    Die anderen Kinder hatten wohlweislich Abstand von dem Zweikampf genommen. Sie wussten, was jetzt kommen würde. Wutentbrannt rannte der Keiler umher, um seinen Unmut an seinem quiekenden Nachwuchs auszulassen. Hier und da zwickte er in eines der davoneilenden Ferkelbeine. Erst nachdem er seiner Vormachtstellung aufs Neue Geltung verschafft hatte, ließ er sich schnaufend unter einen Eibenbusch fallen. Allmählich beruhigten sich alle wieder.


    Niamh lächelte. Sie würde alles dafür geben, den Kindern eine unbeschwerte Kindheit zu ermöglichen. Welch eine Schande, mich vor ihnen verstecken zu müssen!, dachte sie, doch niemand konnte ihr verbieten, den Abenteuern der Mädchen und Jungen wenigstens mit den Augen zu folgen. Trotzig schob sie das Kinn vor.


    Als Lenni sich endlich vom Baum heruntertraute, blutete seine Wunde noch immer. Anna begutachtete seine Wange.


    Aus einem Lederbeutel, den sie wie gewöhnlich an ihrem Gürtel trug, zog sie einen Alaunstein. Sie reichte ihn Lenni und wies ihn an, den Salzklumpen auf die Verletzung zu pressen, um die Blutung zu stillen.


    Der Riss würde genäht werden müssen, doch das überließ sie lieber den heilkundigen Frauen. Sie drückte Lenni einen satten Kuss auf die Stirn und ließ ihn laufen.


    Von ihrem Versteck aus beobachtete Niamh, wie die älteren Kinder zum Himmel schauten, um den Sonnenstand zu prüfen. Längst war das Wildgemüse gesammelt, wie ihnen aufgetragen worden war, und es wurde Zeit aufzubrechen.


    Auch Niamh streckte sich. Ihr Körper strotzte vor Tatendrang. Erst vor zwei Jahren hatte sie ihren zwanzigsten Sommer gesehen– so lange in Stille zu verharren wie an diesem Nachmittag war sie nicht gewohnt.


    Inzwischen knurrten die Mägen der Mädchen und Jungen. Mit Vorfreude sahen sie dem Bärlauchomelett entgegen, das ihnen die Mütter zum Abendessen zubereiten würden. Ein wunderbarer, erfüllter Tag ging zu Ende, und die Nacht schickte bereits erste Schatten voraus.


    Aus einem dieser Schatten löste sich nun Niamh, doch noch immer verschmolz ihre waldfarbene Kleidung mit den unzähligen Nuancen der Rinden, Moose und Blätter.


    Der kühle Abendwind strich durch ihr langes, dunkles Haar, und so zog sie sich den wollenen Überwurf fester um die Schultern. Unter dem Umhang trug sie eine Gürtelkette, in die ihr Schwert eingehängt war. Ihre Lanze benutzte sie als Wanderstock.


    Mit leuchtenden Augen blickte sie auf; sie freute sich auf das Zusammensein mit den Mädchen und Jungen, für die sie jederzeit ihr Leben gegeben hätte.


    Lautlos bewegte sie sich durch den Wald, fast unsichtbar für ein ahnungsloses Auge. Dann machte sie jedoch mit Absicht Geräusche, damit die Kinder auf sie aufmerksam wurden. Als diese die schlanke, kraftvolle Kriegerin am Hang bemerkten, verharrten sie. Ihre Eltern hatten ihnen eingeprägt, Fremden mit Vorsicht zu begegnen.


    Doch Niamh war keine Unbekannte, vor der man sich vorsehen musste. Im Gegenteil– sie liebte die zarten Gesichter der Kinder, ihr Spiel, ihr silberhelles Lachen. Wenn sie mit ihnen zusammen war, wusste sie, warum sie lebte, dann fühlte sie sich erfüllt und getröstet zugleich, und obwohl ihr der Kontakt verboten war, suchte sie die Nähe der Mädchen und Jungen, wenn sie wie heute zu den Siedlungen kam.


    Die Dringlichkeit, mit der die Krieger zusammengerufen wurden, verriet ihr, dass das Alte Volk wieder einmal in Gefahr war.


    Die Ablehnung ihrer Stammesangehörigen ärgerte sie. Dass sie ausgerechnet von den Menschen verachtet wurde, für die sie ihr Leben gab! Denn obwohl sie und ihre Mitstreiter für den Schutz des Alten Volkes sorgten und einen Großteil der schweren Landarbeiten wie das Pflügen oder Holzfällen verrichteten, durften sie die Dörfer nur in Ausnahmefällen betreten. Es hieß, ihre Anwesenheit bringe die friedfertige Lebensweise der Gemeinschaft in Gefahr. Wie Wachhunden bediente man sich ihrer– sie waren ebenso nützlich wie gefürchtet. Der Vergleich zeichnete einen bitteren Ausdruck auf Niamhs Gesicht.


    Doch ebenso schnell, wie er aufgekommen war, verrauchte ihr Zorn. Sie liebte ihr Leben. Es war allemal besser, als ihr Dasein als Sklavin fristen zu müssen. Denn genau das wäre ihr beschieden gewesen, hätte Audra, die Stammesführerin, sie und die anderen elternlosen Kinder damals nicht aufgenommen.


    Eine stolze und vor allem schlagkräftige Gemeinschaft war inzwischen aus ihnen geworden. Nicht zuletzt, weil sie eine Schule der Kampfkünste hatten besuchen dürfen, eine Gunst, die sonst nur Nachkommen keltischer Stammesfürsten und deren Edelleuten zuteilwurde.


    Die Kinder hatten Niamh inzwischen erkannt und stürmten ihr entgegen. Fast immer konnten sie die Kriegerin zu übermütigen Spielen überreden. Außerdem war Niamh die Einzige, die ihnen vom aufregenden Leben außerhalb der Grenzen des Alten Volkes erzählte, von Städten und Reisen, und von den sie umgebenden Stämmen– kurz, von Verbotenem.


    Lachend legte Niamh den Arm um Lennis Schulter und herzte Fiete, die sich zutraulich an ihre Seite drückte. Gut gelaunt zog sie die Rasselbande mit sich. Es war spät geworden, und sie wurden erwartet. Mit ein paar Händen voll Körner lockten die Kinder die Schweine, um sie dann mit Trällern und Stöckchen vor sich herzutreiben.


    Wieder einmal wich Lenni Niamh nicht von der Seite und bestürmte sie mit Fragen, die sich um das Leben als Krieger drehten. Anstatt zu antworten, klemmte sie ihn sich unter den Arm und zwickte ihn in die Flanken, bis er ebenso quietschte wie die Ferkel.


    »He, du Strolch!«, neckte sie ihn. »Du hast ja immer noch nichts auf den Rippen. So wird Anna Chefin bei euch bleiben!« Sie zwinkerte Lennis Schwester zu. Anna grinste zurück, zufrieden, stärker zu sein als ihr Bruder.


    »Los!«, rief Niamh, ließ Lenni zu Boden gleiten und klatschte in die Hände. »Lasst uns um die Wette laufen und sehen, wer als Erster im Dorf ist und etwas Essbares ergattert!«


    Das brauchte sie nicht zweimal zu sagen– schon stürmte die ganze Horde dem heimatlichen Futtertrog entgegen, die Schweine quiekend und grunzend voraus, die Kinder jauchzend hinterher.


    Köstlicher Bratenduft erfüllte Audras Haus. Sie hatte den Nachmittag auf der Hasenjagd zugebracht. Mit Pfeil und Bogen hatte sie schließlich eines der Tiere erlegt.


    Sie liebte das Bogenschießen und hatte es zu einer Kunst werden lassen, ermöglichte es ihr doch, zur Ruhe zu kommen und über die Belange ihres Volkes nachzudenken.


    Während sie auf ihr Abendessen wartete, das über dem kleinen Herdfeuer brutzelte, strich sie sich seufzend eine graue Strähne aus dem Gesicht.


    Zu ihrem Bedauern hatte sich herumgesprochen, dass sie über eine hervorragend ausgebildete Kriegertruppe verfügte, an deren Kampfkraft sich die eigene Stärke erproben ließ. Doch zum ersten Mal in der Geschichte des Alten Volkes hatte sie einen der Nachbarklans zum Kampf herausgefordert.


    Heimlich.


    Gaheris, der Häuptling der Mechenen, eines kleinen Unterstammes der mächtigen Eburonen, die zwischen Renos und Mosa siedelten, war überaus erfreut gewesen, als Audra ihm ein Kräftemessen vorgeschlagen hatte. Er konnte nicht ahnen, dass dieser ungewöhnliche Schritt nur der Auftakt zu ihrem eigentlichen Vorhaben war.


    Audras Bedingung, zu schweigen über den wahren Anstifter zu diesem netten kleinen Kriegsgeplänkel, hatte Gaheris wortlos hingenommen. Ein Grinsen hatte sich auf seinem Gesicht ausgebreitet. Sich endlich einmal mit den Kriegern und Kriegerinnen des Alten Volkes messen zu können würde ein Fest für die Mechenen werden! Jetzt würde sich zeigen, ob die Geschichten über Audras angeblich unbesiegbare Kampftruppe der Wahrheit entsprachen. Es wäre doch gelacht, wenn die unübertrefflichen Mechenen nicht leichtes Spiel mit diesen rohen Eiern haben würden. Seine Kämpfer würden sich in jedem Fall über die Abwechslung freuen!


    Gaheris’ Grinsen war noch breiter geworden, als er Audra seine große, gepflegte Hand gereicht hatte, um sie in den Handel einschlagen zu lassen. Doch ihre Miene war eisig geblieben. Mit starrem Blick und steifen Schultern war sie einfach sitzen geblieben, fast so, als wäre ihr ihr Ansinnen peinlich gewesen. Nach einer Weile hatte er seine Hand zurückgezogen und sich erstaunt gefragt, was um alles in der Welt an einer kriegerischen Auseinandersetzung derart unerfreulich sein konnte.


    Er hatte mit den Schultern gezuckt; letztlich waren ihm die Beweggründe der eigensinnigen Stammesführerin egal gewesen. Vielleicht war sie sich einfach zu schade, ihm auch nur die Hand zu reichen. Das würde dem vereinbarten Spaß jedoch keinen Abbruch tun, im Gegenteil. Es wäre ihm eine Genugtuung, diesem arroganten Frauenvolk, das sich offensichtlich für etwas Besseres hielt, eins auszuwischen! Mit blitzenden Augen hatte er sich zurückgelehnt und seinen sorgfältig getrimmten Schnurrbart liebkost.


    Nur allzu gut erinnerte sich Audra an sein selbstzufriedenes Schmunzeln. Gedankenverloren stocherte sie in der Glut herum. Sie kniff die Lippen zusammen– so tief war sie gesunken!


    In früheren Zeiten wäre das alles nicht passiert. Damals, als die Frauen aufgrund ihrer lebensspendenden Fruchtbarkeit wie Göttinnen verehrt wurden. Ein sanftes Seefahrervolk waren sie gewesen, beschenkt mit dem Wissen über Sternenkunde und Magie, reich an Kindern und Bernstein. Ein Leben in Harmonie mit den allgegenwärtigen Gottheiten hatten sie geführt– überall im Nordmeerkreis fanden sich die Steinsetzungen, Spuren der Weisheit des Alten Volkes und ihrer matriarchalen Lebensweise.


    Inzwischen konnte Audra ihrer Göttin kaum mehr in die Augen sehen. Wozu hätte sie auch Fragen stellen sollen, da sie die Antworten ohnehin nicht hören wollte– beispielsweise, dass es Unrecht war, Menschen in den Tod zu schicken.


    Nein, daran wollte sie gar nicht erst denken.


    Später. Sie wusste, dass sie sich den unliebsamen Wahrheiten irgendwann würde stellen müssen, doch bis es soweit war, musste sie ohne göttlichen Rat auskommen.


    Es wurde Zeit aufzubrechen.


    Audra hatte die Kriegerinnen und Krieger zusammenrufen lassen, um sie von dem bevorstehenden Kampf zu unterrichten.


    Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Hände miteinander rangen. Verärgert löste sie sie voneinander, nahm den Spieß vom Feuer und legte den Braten in einer tönernen Schüssel ab. Der Appetit war ihr vergangen.


    Statt etwas zu essen, nahm sie den Feuerhaken und bedeckte die Flammen mit Asche. Auf diese Weise würde sie später, wenn sie in ihr Haus zurückkehrte, Reste der Glut vorfinden. Dann nahm sie ihren Umhang vom Haken und warf ihn sich mit gewohntem Schwung über. Zuletzt griff sie nach dem bärenköpfigen Stab, der, an die Lehmwand gelehnt, auf sie wartete, öffnete die hölzerne Tür und verließ ihr behagliches Heim.


    Draußen hielt sie einen Moment inne und nahm einen tiefen Atemzug. Die kühle Abendluft wirkte belebend. Audra streckte ihren aufrechten Körper. Aus hartem Holz wie ihr Langbogen, war sie es gewohnt, jedes gewünschte Ziel auch über weite Entfernung zu treffen. Die dazu notwendige Spannkraft entsprang ihrem Willen.


    Auch ohne den Zuspruch der Göttin würde sie der kampferprobten Schar die Zuversicht vermitteln, dass sie wieder einmal den Sieg davontragen würden.


    Niamh und ihre Mitstreiter hatten sich inzwischen auf dem Hollaberg versammelt. Am Rande des Zeremonialplatzes brannte ein Feuer, und die beiden Lammbraten, die auf heißen Steinen brutzelten, versprachen ein köstliches Abendessen. Derweil schleppten die Frauen des Dorfes einen ansehnlichen Suppenkessel herbei, der den Duft von Frühlingslauch und wilden Möhren verströmte.


    Bald darauf stärkten sich alle und stellten Vermutungen über den Anlass der unerwarteten Zusammenkunft an. Der von Audra gewählte Treffpunkt auf dem geweihten Platz legte nahe, dass ein außergewöhnliches Ereignis bevorstand; eines der Jahreszeitenfeste konnte jedoch nicht der Grund sein, denn die Feierlichkeiten zur Tagundnachtgleiche waren erst vor wenigen Tagen abgehalten worden.


    Seitdem galt es, die lehmigen Böden zu pflügen. Nach den allmorgendlichen Kampfkunstübungen nutzten die Kriegerinnen und Krieger die Knochenarbeit als Krafttraining.


    Gelegenheiten zu kämpfen gab es nach ihrem Verständnis viel zu selten. An diesem Abend machte allerdings ein vielversprechendes Gerücht die Runde; es hieß, die Stammesführerin wolle ihnen die Kampfansage eines streitsüchtigen Nachbarn unterbreiten– Audras Auftritt wurde freudig erwartet.


    Doch zunächst entdeckte Niamh nur Talea, die Mutter von Anna und Lenni. Die Arme um ein halbes Dutzend Brotlaibe geschlungen, erklomm Talea den Hügel. Sie hatte gesehen, dass ihre Kinder mit Niamh zusammen vom Schweinehüten zurückgekehrt waren. Bebend vor Zorn, baute sie sich vor Niamh auf, wild entschlossen, der Kriegerin die Meinung zu sagen.


    »Halte dich gefälligst von Anna und Lenni fern!«, forderte sie. »Du kennst die Regeln.« Wutentbrannt warf sie ihren langen Zopf über den Rücken.


    Herausfordernd funkelte Niamh zurück. »Nur zu«, knurrte sie. »Schluss mit dem Getuschel. Sag laut und deutlich, was du denkst!«


    »Ich könnte dir den Kopf abreißen«, platzte Talea heraus. »Ich will nicht, dass du meinen Kindern zum Vorbild wirst! Wir Frauen sind dafür da, um Leben zu schenken– nicht es zu zerstören.« Unbedacht hatte Talea einen heiklen Punkt getroffen. Niamh hatte Mühe, den aufkochenden Vulkan in ihrem Innern niederzuringen; die Luft um sie herum schien nur so zu knistern.


    Doch auch Taleas Augen sprühten Blitze. »Weißt du, was Lenni heute beim Zubettgehen gesagt hat? Krieger will er werden!« Auch die übrigen Kriegerinnen und Krieger hatten sich Talea inzwischen mit finsteren Mienen zugewandt, aber die aufgebrachte Mutter ließ sich nicht einschüchtern. »Ja, hört nur alle zu.« Sie spuckte die Worte förmlich aus. »Ich fürchte euch nicht, wie so viele von uns.« Ihr Tonfall wurde verächtlich. »Es war ein Fehler, euch aufzunehmen. Menschenverachtende Raubtiere haben wir aus euch gemacht.« Erneut blieb ihr Blick an Niamh hängen. »Meine Kinder sind dir egal. Herzlos– das bist du!« Ihre Stimme drohte zu kippen; es wurde Zeit zu gehen. Statt weiterer Vorwürfe schleuderte sie der überraschten Niamh die Brotlaibe entgegen und wandte sich schwungvoll ab.


    Wie ein wilder Fluss rauschte das Blut durch Niamhs Adern. Ohne die Brote eines Blickes zu würdigen, griff sie nach Taleas Zopf, der ihr in diesem Augenblick ebenfalls um die Nase geflogen kam, und brachte die Widersacherin mit einem Ruck zum Stehen. Der scharfe Schmerz trieb Talea Tränen in die Augen. Entsetzt schrie sie auf, doch Niamh zog sie ungerührt zu sich heran, bis sie sich Stirn an Stirn gegenüberstanden.


    »Jetzt hörst du mir zu, meine Gute!«, stieß sie gefährlich leise hervor. »Euch wurde über Generationen hinweg eingeschärft, es abzulehnen, sich dem Kampf mit ebensolcher Hingabe und Freude zu stellen wie der Liebe. Doch ohne unsere Hilfe wären eure fünf bezaubernden Dörfer längst von den Eburonen einverleibt worden; zum Frühstück hätten sie euch verputzt. Unser Leben setzen wir für euch aufs Spiel– findest du nicht, dass uns dafür mehr Respekt zusteht?« Unnachgiebig hielt sie Taleas Zopf fest, sodass diese keinen Schritt zurückweichen konnte. »Natürlich habe ich ein Herz für Anna und Lenni!« Ihr Mund bekam einen bitteren Zug. »Eigene Kinder darf ich ja nicht haben laut euren verdammten Regeln. Für Frauen wie dich verzichte ich darauf. Offenbar hast du dieses bedauernswerte Detail vergessen. Nicht einmal Liebesbeziehungen gesteht ihr uns zu!« Niamh richtete sich auf. »Ihr sagt, im Kampf würden wir zu Tieren«, fuhr sie ruhiger fort, »aber ich kann dir versichern: Nach der Schlacht kommen unser Mitgefühl und andere Empfindungen zurück. Denkst du wirklich, ich sei eine Gefahr für euch, hab ich dir je wehgetan?«


    »Was meinst du, was du gerade tust?«, konterte Talea mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    Im Eifer des Gefechts hatte Niamh den Zopf in ihrer Hand vollkommen vergessen; verblüfft stieß sie ihn von sich, so als glühte er, und schon eilte Talea mit wehenden Röcken den Hügel hinab.


    Die Kriegerin starrte ihr nach. Kraftvoll sah sie aus, wie sie so dastand, wild und mit Feuer im Blick. Der aufkommende Wind zerzauste ihr dunkles Haar und kühlte ihre glühenden Wangen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, besaß sie ein Strahlen, eine berührende Schönheit.


    Die Bewohnerinnen der Dörfer empfanden Niamh als Gefahr, als Konkurrentin, wenngleich sie nie gewagt hätten, das auszusprechen. Denn Niamh zu unterstellen, Wortbruch zu begehen und sich mit einem der Männer der Dorfgemeinschaften einzulassen, wäre ein ungeheuerlicher Vorwurf gewesen.


    »Sie hat mir nicht einmal zugehört«, murmelte Niamh. Frustriert nahm sie die Brote auf, die noch immer vor ihren Füßen verstreut auf dem Boden lagen, und wandte sich dem Feuer zu.


    »Mach dir nichts daraus«, erwiderte Audra, deren Ankunft während der Auseinandersetzung unbeachtet geblieben war. »Talea ist nervös, seit sie erfahren hat, dass wir uns den Mechenen stellen müssen.«


    Erstaunt sah Niamh auf– die Gerüchte trafen also zu.


    »Ihr habt richtig gehört.« Audra blickte in die Runde. »Uns steht ein Kampf ins Haus. Überlasst Talea mir. Sie hat kein Recht, ihren Unmut an euch auszulassen.« Sie war sorgsam darauf bedacht, Niamh zu besänftigen. Dass Talea ausgerechnet heute damit hatte anfangen müssen, sie zu rügen! Würde sich die Kriegerin jetzt beleidigt zurückziehen, wäre Audras sorgfältig ausgeklügelter Plan geplatzt, und sie hätte sich die ganze Mühe sparen können.


    »Talea wird sich bei dir entschuldigen, Niamh«, sagte sie und stieß zur Bekräftigung ihrer Worte mit dem bärenköpfigen Stab auf. »Du bist eine unserer besten Kämpferinnen, und sie weiß genau, was ihr für uns riskiert. Wir haben allen Grund, euch dankbar zu sein.«


    »Bemerkenswerte Art, ihre Dankbarkeit zu zeigen«, spottete Lenovolcus. Der groß gewachsene Krieger strich sich über das unbezähmbare Haar und schenkte Niamh ein jungenhaftes Grinsen.


    Seine Mitstreiterin stieß die Luft aus. »Talea konnte mich noch nie leiden. Ich weiß nicht, was sie hat.« Sie warf Lenovolcus die Brote zu, und dieser hatte seine liebe Mühe, sie aufzufangen. Langsam glättete sich die Falte zwischen Niamhs Augen.


    »Es wird also zum Geplänkel mit den Mechenen kommen?«, fragte sie, an Audra gewandt. »Na, das wird ein Vergnügen!«


    Audra atmete auf– so gefiel ihr Niamh schon besser. »Zwei Tage bleiben uns für die Vorbereitungen«, erklärte sie der Kriegerschar, die bereits auf Einzelheiten wartete. »Viel ist das nicht, doch immerhin habe ich aushandeln können, dass der Streit nicht in der Nähe unserer Dörfer stattfindet.« Sorgfältig vermied Audra Formulierungen, die auf die Urheberschaft dieser Vereinbarungen hingewiesen hätten, und so entstand der Eindruck, dass sie den Kriegszug wie üblich einem streitlustigen Keltenstamm aus dem Umland zu verdanken hatten.


    Während des Essens beruhigten sich die Gemüter.


    Bevor sich Audra auf den Rückweg zu ihrer Hütte machte, bot sie an, bei Sonnenaufgang wiederzukommen und ein Schwitzbad abzuhalten, denn neben ihren Aufgaben als Stammesführerin war sie auch Priesterin– ihre eigentliche Berufung.


    Die Kriegerinnen und Krieger stimmten zu. Sie waren froh, im Rahmen der Zeremonie die Göttin um ihren Segen für den bevorstehenden Kampf bitten zu können. Nach dem Frühstück würden sie dann ohne Umschweife mit dem Beladen der Wagen und Pferde beginnen.


    Audra verabschiedete sich. Die übrigen Dorfbewohnerinnen schulterten den beeindruckenden Suppenkessel, ein Gewinn, den die Kriegerinnen und Krieger in einer der vorhergegangenen Schlachten erzielt hatten, und zogen ebenfalls heimwärts.


    Es war recht kühl. Trotzdem freute sich Niamh darauf, die Frühlingsnacht am Feuer zu verbringen und unter dem klaren Sternenzelt zu schlafen. Behaglich hüllte sie sich in ihren warmen Umhang und machte es sich auf einem dicken Schlaffell bequem. Die anderen waren inzwischen ins Gespräch gekommen.


    »Am liebsten hätte ich mir Talea vorgenommen, statt auf Gaheris’ Leute zu warten!«, brummte Raik und stocherte in der Glut, dass die Funken stieben.


    »Das wäre dir schlecht bekommen, so aufgebracht, wie sie war«, scherzte Mae. »Wenn wir Talea mit der Kampfansage der Mechenen im Regen stehen lassen, würde sie einsehen, wie sehr sie uns braucht.«


    »Das glaube ich nicht«, grinste Kristin, die Jüngste im Bunde. Der Schein des Feuers tanzte auf ihrem roten Haar, so als hätte sich die wilde Lockenpracht selbst in ein Flammenmeer verwandelt. »Talea würde Gaheris das Fürchten lehren, wie sie mit ihren Broten herumgefuchtelt hat.«


    Mae lachte.


    »Ja. Niedlich«, stimmte Lenovolcus zu und schob den trockenen Halm, auf dem er herumkaute, von einem Mundwinkel in den anderen. »Aber vielleicht sind wir tatsächlich überflüssig.« Stillvergnügt lauschte Niamh seiner vertrauten Stimme. »Bei uns gibt es außer harten Wintern nicht viel zu holen. Wir hüten lediglich jahrtausendealte Traditionen. Weder besitzen wir Erzvorkommen wie die Mechenen noch Schätze wie die Eburonen, die mit ertragreichen Feldern gesegnet sind wie der nächtliche Himmel mit Sternen.« Lächelnd blickte Niamh zum glitzernden Firmament auf.


    »Unsere Freiheit ist mir mehr wert«, entgegnete Mae. »Es heißt, die Verräter, die vom Alten Volk zu Catuvolcus übergelaufen sind, werden geknechtet.«


    »Selbst schuld«, knurrte Lenovolcus. »Ohne das fruchtbare Land am Renos, das wir durch ihre Untreue an die Eburonen verloren haben, kämpfen wir Winter für Winter ums Überleben.«


    »Bonna soll sehr schön sein«, schwärmte Kristin. »Schade, dass Audra die Stadt für tabu erklärt hat.«


    Langsam versank Niamh in ihren eigenen Gedanken.


    Taleas Ablehnung machte ihr mehr aus, als sie hatte zugeben wollen. Die Worte brannten wie ein Stachel in ihrer Brust. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie überhaupt hierher gehörte. Allein schon von ihrem Äußeren unterschied sie sich vom nördlichen Typus, von den Menschen, deren meist blondes oder rötliches Haar in auffallendem Gegensatz zu Niamhs brauner Mähne und ihren dunklen Augen stand. Feurig nannte sie Lenovolcus; doch wenn er davon anfing, hörte Niamh lieber weg…


    Feurig war auch ihr Temperament. Auch heute hätte sie sich mehr beherrschen müssen, ging sie mit sich ins Gericht. Wie peinlich, dass sie Talea an den Haaren gezogen hatte!


    Ein deutliches Zeichen, dass sie sich endlich abreagieren musste. Niamh beruhigte sich, bald war es so weit. Sie war froh, dass es zum Kampf kommen würde. Das war genau der passende Anlass, um ihren aufgestauten Druck loszuwerden. Die Mechenen würden sich wundern!


    Endlich würde sie alle Schranken fallen lassen, würde nur noch ihren Instinkten folgen und die Qual der Einsamkeit aus sich herauslassen, die seit Wochen in ihr gärte.


    Niamh wurde gefürchtet, und das zu Recht. Gaheris wusste nicht, worauf er sich eingelassen hatte. Der Gedanke entlockte ihr ein grimmiges Grinsen.


    Kristins helles Lachen ließ sie aufblicken; welch eine Frohnatur! Niamh wusste nie so recht, ob sie die Jüngere wegen ihres heiteren Wesens beneiden oder ihr an die Kehle gehen sollte; sie seufzte.


    Soweit die Dämmerung es zuließ, sah sie sich auf dem Hollaberg um. Wie so oft wichen an diesem Platz ihre Sorgen, und sie fühlte sich von Minute zu Minute kraftvoller. Über ihr wiegten sich die Äste der Kiefern im leisen Wind. Die Luft roch harzig und nach frischer Frühlingserde. Überall zwischen den Nadelbäumen kam der mit Kalksteinen durchsetzte Boden zum Vorschein. Auf der kargen Kuppe erholte sich die Vegetation nur langsam vom vergangenen Winter, doch bei ihrer Ankunft hatte Niamh im warmen Licht des Sonnenuntergangs zarte Blüten von Schlüsselblume und Kuhschelle entdeckt.


    Niamh ließ sich auf das Fell zurücksinken und verschränkte die Arme hinterm Kopf. Jetzt in der Dunkelheit wurden nur die Kronen der knorrigen Kiefer über ihr vom flackernden Schein des Feuers angestrahlt. Niamh erspähte den Schatten einer kleinen Nachtjägerin, die lautlos ihren Nistbaum anflog. Die Eule landete auf einem dicken Ast und näherte sich Schritt für Schritt ihrem Nest, um ihren Partner bei der Brutpflege abzulösen.


    In der Dämmerung hatte sie Jagdglück gehabt und würde nun satt und glücklich auf ihren Eiern träumen.


    Allmählich glitt auch Niamh in den Schlaf.


    Der Himmel über dem uralten Vulkan Mahal wurde heller. Gegenüber, auf dem Hollaberg, erhob sich, einem Wächter gleich, der weiße Menhir aus dem Nachtschwarz der Landschaft.


    Das war das Zeichen für Bakktonda, die Hüterin des Feuers, die Audra bei der Schwitzzeremonie unterstützen würde. Geduldig schlug sie Funken auf die Rohrkolbenwatte unter dem mit Sorgfalt aufgeschichteten Brennholzstapel. Endlich ließ sich der Zunder überreden, in Flammen aufzugehen. Eine feine Rauchfahne zog gen Norden.


    Wenn das Feuer erst lichterloh brannte, würden die Scheite die in ihnen gespeicherte Sonnenglut an die Basaltsteine im Herzen des Holzstapels abgeben.


    Die Kriegerinnen und Krieger, die sich zum Ritual zusammengefunden hatten, stimmten Lieder an, um die Feuergeister zu rufen und um sich mit den Kräften des Himmels und der Erde zu verbinden.


    Als der Feuerturm in sich zusammenbrach, begab sich die erste Gruppe unter ein mit Decken abgehängtes Weidengeflecht.


    Die Feuerfrau balancierte glühende Gesteinsbrocken auf einer Heugabel in die Mitte der Schwitzhütte. Symbolisch heiratete so die Feuerkraft von Vater Sonne die Kraft der Mutter Erde, und ihre Kinder waren für diese Zeit in ihrem Schoss geborgen.


    Niamh legte die Arme um die Knie. Noch immer war es kühl hier drinnen, und der steinige Boden zwickte in ihr nacktes Gesäß.


    Nachdem die letzten Steine hereingebracht worden waren, wurden die Decken am Eingang heruntergelassen. Nur noch das sanfte, feurige Glimmen des Vulkangesteins durchbrach die Finsternis.


    Stille trat ein. Gelegentlich war das Knistern der geweihten Kräuter zu hören, die Audra in die Glut streute. Nach einer Weile räusperte sie sich, rief die göttlichen Kräfte an und goss den ersten Becher mit klarem Quellwasser auf. Siedend heißer Wasserdampf stieg auf, verbreitete sich im Innern des kleinen Raumes und trug die wohltuende Hitze des Feuers in jeden Winkel. Der Wunsch, die freigebigen Ahnmütter mochten ihre Töchter und Söhne anhören, stieg mit dem Dampf empor.


    Nun forderte Audra die Kriegerinnen und Krieger auf, all das an die Erde abzugeben, was in den nächsten Tagen bei ihrem Vorhaben hinderlich sein könnte, etwa belastende Gedanken und Sorgen. Nachdem das darauffolgende Sprechen, Seufzen, Rufen und Tönen wieder verstummt war, wurden die Decken am Eingang angehoben, und die Hüterin des Feuers brachte weitere rot glühende Steine herein. Eine Zeit lang wurde das Innere der niedrigen Hütte vom geheimnisvollen Wabern und Funkeln der Glut beleuchtet, bis ein neuerlicher Aufguss dem Zauber ein Ende bereitete.


    Es folgte die Zeit des Bittens und des Aufladens mit kraftspendender Energie.


    Dann bat Audra im Namen der Anwesenden um den Segen der Aufanien, wie die Göttin mit den drei Gesichtern in dieser Gegend genannt wurde.


    Audra bekam kaum noch Luft. Die Hitze des Dampfes erschien ihr so ungeheuerlich, dass sie fürchtete, ihre Lungen würden versengt, wenn sie weiterspräche. Im spärlichen Glimmen der Glutreste erahnte sie, dass Niamh hingegen behaglich Schultern und Arme dehnte.


    Niamh liebte die Wärme und Dunkelheit. Sie fühlte sich, als wäre sie in den geborgenen Schoß der Großen Mutter zurückgekehrt. Die wärmende Glut des Feuers war wunderschön anzusehen, denn die Steine trugen oft glitzernde Funken auf ihrer Oberfläche und pulsierten wie Lava. Außerdem schätzte sie das Wasser, die reinigende und heilende Kraft des heißen Dampfes, der alles zum Fließen brachte– den Schweiß, der die Gifte auswusch, die Bilder, Gedanken, Tränen und die Liebe. Dann die Luft, die den Wasserdampf transportierte und mit ihm den Duft der auf den Steinen verbrannten Kräuter. Und schließlich die Erde, die sie alle in sich aufgenommen hatte und wieder aus sich heraus gebären würde und die so wunderbar kühlte, wenn Niamh ihre heiße Stirn auf den feuchten Boden legte.


    Audra war klar, dass nicht die äußeren Umstände ihr körperliches Unbehagen erzeugten.


    Hier in der Schwitzhütte meldete sich die Wahrheit. Audra war zur Kriegstreiberin geworden. Daran gab es nichts zu deuteln, auch wenn ein anderer diesen Schritt unumgänglich machte– Kia Ye Lanur, ein einflussreicher Druide, der Berater des eburonischen Stammesfürsten Catuvolcus, »Der Schnelle im Kampf«.


    Bislang war das Alte Volk im Herzen der eburonischen Stammesgebiete geduldet worden. Doch Kia Ye Lanur war imstande, Audras bestgehütetes Geheimnis aufzudecken und für ihrer aller Niedergang zu sorgen. Sie musste den Druiden aufhalten, selbst wenn ihr Plan Niamh das Leben kosten würde.


    Warum verrätst du, wen du liebst?, herrschten die Stimmen des Gewissens Audra an. Wie hätte sie da den lieblichen Tonfall der Göttin hören können, die sie einst beraten hatte?


    Auf die Idee, dass es sich bei den harschen Worten ebenfalls um die der Großen Mutter handeln könnte, kam Audra nicht…


    Die Schuldgefühle wurden unerträglich. Audra hätte schreien können, doch sie riss sich zusammen. Im Namen der Anwesenden stieß sie zwischen zusammengepressten Lippen ein Dankgebet hervor, schlug die Decken zurück, die den Eingang verhängt hatten, und schlüpfte ins Freie.


    Eine erfrischende Brise empfing alle, die hinaus in den jungen Tag traten, und liebkoste sie. Auch Niamh fühlte sich wie neugeboren. Hinter ihr verströmte das dampfende Weidengeflecht seinen heiligen Atem.


    Indessen begab sich Audra ohne Umschweife zu Bakktonda, überreichte ihr Wasserschüssel und Holzkelle und wies die erstaunte Feuerhüterin an, die noch ausstehenden zwei Zeremonien zu leiten. Nicht alle Krieger und Kriegerinnen passten auf einmal in den deckenverhüllten Bauch der Großen Mutter, doch alle verlangte es nach ihrem Segen für den bevorstehenden Kampf.


    Unwirsch ergriff Audra das winzige geschnitzte Pferd, das sie an einem Lederband um den Hals trug, zog sich das Amtszeichen der Priesterin über den Kopf und hängte es Bakktonda um.


    »Lenovolcus wird dir heiße Steine zutragen«, ordnete sie an.


    Ohne sich noch einmal umzusehen, eilte sie den Hang hinab. Verwirrt blickte ihr die frisch ernannte Zeremonialleiterin hinterher.


    Die Pferde wurden bepackt. Auf dem Ochsenwagen neben geölten Zeltplanen für die Unterkünfte sowie dem Proviant fand zuletzt auch der große Kessel für den Kriegstrank einen Platz.


    Am Abend würden sie, wie Audra mit Gaheris vereinbart hatte, am Feenbach auf dem Stammesgebiet der Mechenen das Kriegslager aufschlagen.


    Morgen würde der Kampf stattfinden, um ihn drehten sich die Gedanken. Selbst die Tiere schnaubten ungeduldig und scharrten mit den Hufen. Nur die Heilerinnen und Tjark, der ebenfalls heilkundige Gefährte Audras, ließen noch auf sich warten.


    Niamh nutzte die Zeit und widmete sich der Schärfe ihres Schwertes. Sie hatte es bereits geölt und mit Steinmehl abgerieben. Das gehärtete Eisen glänzte in der Morgensonne, doch Niamh war noch immer nicht zufrieden.


    Es war ihr wichtig, den Kampf für ihr Volk zu entscheiden, denn nachdem vor vielen Jahren mehr als zwei Drittel des Landes dem eburonischen Stammesfürsten Catuvolcus zugefallen waren, war die Lage ernst geworden. Sie wusste, dass es dem Ende gleichgekommen wäre, hätten sie auch nur eines der letzten fünf Dörfer als Tribut für einen verlorenen Kampf abtreten müssen. Gold, mit dem keltische Fürsten gelegentlich eine Kriegsschuld beglichen, besaßen sie nicht.


    Wieder und wieder blickte Niamh die Klinge entlang, entdeckte neue Grate, um sie abermals abzuziehen und zu polieren. Sie beneidete die Mechenen um ihre ausgezeichneten Schwerter, deren Klingen leicht und flexibel waren und trotzdem lange scharf blieben. Sie hatte gehört, dass die Mechenen sogar Gruben mit manganhaltigem Eisenerz besaßen, welches sie mit verschiedenen anderen Erzen zu Schichtstahl verarbeiteten; nur zu gern hätte Niamh ein solches Wunderwerk ihr Eigen genannt, doch derartige Waffen konnte sich das Alte Volk nicht leisten.


    Niamh fragte sich, ob ihre eigenes schlichtes Kriegsgerät mit Gaheris’ hochwertigem Schwert würde mithalten können. Denn ihn sah sie vor ihrem inneren Auge, wenn sie an den Kampf dachte, mit ihm wollte sie sich messen. Sie suchte einen starken Gegner. Es würde ihr ein Vergnügen sein, ihn zu besiegen!


    Niamh wunderte sich immer wieder, dass es die Stammesführer trotz des Rufes, der ihr und ihren Mitstreitern vorauseilte, überhaupt noch mit ihnen aufnehmen wollten– eine so gut ausgebildete und persönlich motivierte Kampftruppe wie die des Alten Volkes gab es im Umkreis etlicher Tagesreisen nicht.


    Die Mechenen hingegen verdienten ihr Brot als Bauern oder Handwerker und konnten sich nicht tagtäglich im Umgang mit ihren wunderbaren Waffen üben. Sie überschätzen sich, dachte Niamh. Wir werden ihrem Ehrgeiz einen Dämpfer verpassen. Ich werde Gaheris’ Schwert als Tribut für den Sieg heimtragen. Sie grinste.


    Andererseits war Niamh zu Ohren gekommen, dass die Eburonen und somit auch deren Unterstamm, die Mechenen, inzwischen zu Wohlstand gekommen waren.


    Bis in die entlegenen Höhenlagen hatte sich herumgesprochen, dass der Stamm der Aduatuker vor zwei Sommern von römischen Kriegern unterworfen und mit Kind und Kegel an Sklavenhändler verkauft worden war. Die Nutzung des verwaisten Landes war den Eburonen überlassen worden, deren Herrschaftsgebiet nun vom Renos sogar bis weit über die Mosa hinausreichte. Da sie auch keinen Friedenstribut mehr an die einst so mächtigen Aduatuker zu entrichten brauchten, blühte der Stamm der Eburonen, der Eibenleute, auf.


    Seit daraufhin die umliegenden Stammesverbände beschlossen hatten, den Römern gemeinsam die Stirn zu bieten, war der Bedarf an Lanzen und Schwertern enorm gestiegen.


    Mit dem Reichtum, den Gaheris der Verkauf seiner berühmten Waffen bescherte, hatte sich auch sein Übermut gemehrt. Wie man hörte, verfügte er inzwischen über eine eigene Kriegergilde. Außerdem legte er Wert auf ein beeindruckendes Auftreten; ob sich hinter seiner imposanten Gestalt auch ein entsprechender kriegerischer Geist verbarg, würde Niamh bald herausfinden.


    Den Sieg schenken würde Gaheris ihr jedoch nicht, und darum feilte und schärfte Niamh ihre Klinge, um auch noch die letzte Scharte auszuwetzen.


    Als die Heilkundigen zu den Wartenden stießen, hängte Niamh ihr Schwert in die Gürtelkette und schwang sich aufs Pferd. Froh, sich endlich bewegen zu dürfen, ließ die junge Kriegerin den Blick über die von frischem Frühlingsgrün verzauberte Landschaft schweifen.


    Freudige Erwartung erfasste sie. Das Gefühl von Angst war ihr nicht unbekannt, und auch wenn Niamh es vor Talea ungern zugegeben hätte, fieberte sie dem Kampf regelrecht entgegen.


    Entschlossen stemmte sie die Waden in die Flanken ihres Pferdes und sprengte ein Stück des Weges voraus, um sich Luft zu verschaffen. Welch ein Vergnügen, mit einem kraftvollen warmen Pferdeleib unter sich die Lebensfreude und das Wohlgefühl des eigenen Körpers zu spüren!


    Noch bevor am Tag darauf die Sonne über dem Berg des Lugh aufging, begannen am Feenbach die Trommeln der Mechenen zu dröhnen. Wie Donnerschläge schallte der fordernde Klang über das weite Tal. Der Puls steigerte sich und versetzte die Kämpferherzen in wilde Aufregung.


    An den Kopfenden der lang gestreckten Wiese brannten bereits die Feuer unter den Kesseln beider Kontrahenten. Die Kriegerinnen und Krieger würden nüchtern sein, wenn sie den Aimilvalos, die »Gewaltige Hitze«, zu sich nahmen, den rituellen Kriegstrank.


    Die Rezeptur hatte Audra von den befreundeten Arduinnerinnen übernommen. Das Wahrzeichen dieser kämpferischen Druidinnen, eine auf einem Wildschwein reitende Kriegerin, symbolisierte genau das, was der Aimilvalos bewirkte: den martialischen Kampfgeist in sich hervorrufen, sich von ihm tragen lassen und ihn lenken.


    Audra nahm die heikle Aufgabe der Zubereitung des Suds persönlich in die Hand. Ein großes Fingerspitzengefühl war vonnöten, denn trotz der vehementen Wirkung musste der Geist derer, die die Mischung einnahmen, klar bleiben.


    Einige der verwendeten Kräuter schärften die Sinne weit über ein normales Maß hinaus, vorausgesetzt, sie wurden in der richtigen Dosierung mit bestimmten Mineralsalzen kombiniert. Andere Zutaten wiederum dienten als Gegenmittel. So verhinderten die dem Trank zugesetzten Misteln Krämpfe, die die ebenfalls enthaltenen Samen des Bilsenkrautes auslösen konnten. Diese auch als »Saubohne« bekannte Giftpflanze machte ihrem Namen alle Ehre, denn sie verlieh dem, der sie einnahm, die Kampfkraft eines wilden Ebers.


    Audra verrichtete die Arbeit am Kessel mit höchster Konzentration.


    Plötzlich näherte sich Kristin dem großen Gefäß und tat so, als wollte sie hineinsteigen, doch schon eilte Achai hinzu, einer ihrer Mitstreiter. Unter aufgebrachtem Geschrei hielt er sie zurück. In heller Aufregung zerrte er sie zu Audra, fiel vor dieser auf die Knie und beschwor sie inständig, sie möge Kristins Leben schonen.


    Mit stoischer Ruhe ignorierte Audra das Treiben und hielt weiterhin den Trank in Bewegung. Die Kriegerinnen und Krieger bogen sich vor Lachen, und Achai erhob sich.


    »Nichts für ungut«, grinste er, und auch auf Audras Lippen zeigte sich die Andeutung eines Lächelns. Der Witz war alt, die Posse stellte eine wahre Begebenheit nach– einst hatte ein fremder Gelehrter, der Sitten und Gebräuche seiner Gastgeber unkundig, den Vorbereitungen eines Kriegszuges beigewohnt. Bei manchen Varianten des Aimilvalos wurden dessen Wirkstoffe über die Haut aufgenommen. Zu diesem Zweck mussten die Krieger darin baden. Der Fremde hatte also beobachtet, wie ein stattlicher Recke in den Kessel geklettert war, und vermutet, der Ärmste sei dazu verdammt, Zutat eines Opfertrankes zu werden, welcher gewiss einen blutrünstigen Kriegsgott gnädig stimmen sollte. Entsetzt hatte der Reisende den Druiden angefleht, auf das vermeintliche Menschenopfer zu verzichten. Bis heute sorgte der Irrtum des mitfühlenden Gelehrten für ausgelassene Heiterkeit.


    Die Sonne warf ihre Strahlen über den Feenbach, als Niamh sich einreihte, um ihren Becher mit dem befeuernden Trank füllen zu lassen.


    Sie schauderte, als sie die bittersalzige Flüssigkeit ihre Kehle hinunterstürzte. Bestimmt hat Audra Froschlaich zum Würzen des Gebräus zugegeben!, schoss es ihr durch den Kopf. Lenovolcus konnte sich das Lachen nicht verkneifen, als Niamh den Becher absetzte und angeekelt das Gesicht verzog.


    »Viel Spaß beim Kampf«, wünschte er ihr und schenkte ihr einen warmherzigen Blick.


    »Pass auf, dass ich dich nicht anfalle!«, flachste sie leise. Nach dem Genuss des enthemmenden Trankes hätte ihr niemand einen Vorwurf machen können, wenn sie ihren natürlichen Regungen gefolgt wäre und sich in Lenovolcus’ Arme verirrt hätte, statt sich ihren Gegnern zu widmen…


    Sie hatten das geheimnisvolle Funkeln, das sie zueinander hinzog, nie wirklich ausgelebt. Umso wichtiger waren ihnen die zärtlichen Scherze vor dem Kampf, konnte es doch aller Zuversicht zum Trotz das letzte Mal sein, dass sie einander lebend begegneten.


    Niamh lächelte Lenovolcus zum Abschied zu, holte ihr Pferd und führte es am Zügel an die vereinbarte Aufstellungslinie.


    Der Kampfplatz war so gewählt, dass das Licht um diese Stunde von der Seite her einfiel, wodurch keine Partei benachteiligt war.


    Niamhs Augen suchten die Reihen der Mechenen nach Gaheris ab. Um den Keltenfürsten unter seinen Leuten auszumachen, brauchte sie nur nach dem Mann mit dem auffälligsten Putz und Goldglanz Ausschau zu halten.


    Sie hatte seine ansehnliche Gestalt gerade entdeckt– er stand lachend bei einem seiner Mitstreiter –, als sie fühlte, wie die Wirkung des rituellen Trankes einsetzte. Ihre Beine wurden unruhig. Das Feuer, das der Aimilvalos auslöste, stieg in ihr auf. Die Flammen liefen weiter, rannten den Rücken hinauf und hinunter und füllten ihren Bauch. In Windeseile breitete sich die züngelnde Hitze über ihre Schultern in die Arme aus. Ihre Fingerspitzen begannen zu pulsieren.


    Dann erreichte der Furor ihren Kopf. Er schärfte die Sinne; bald erkannte sie Gaheris’ goldenen Halsreif so deutlich, als könnte sie ihn berühren. Jede einzelne Windung des kunstvoll geschmiedeten Schmuckstückes trat hervor. Das bunte Muster seiner Beinkleider und seines fein gearbeiteten Umhangs leuchtete in der Morgensonne, greller, als es Niamh angenehm war.


    Die Trommeln beidseits der großen Wiese verstummten. Stattdessen schlugen die Krieger der Mechenen nun mit den Breitseiten der Schwerter auf ihre Schilde ein.


    Gaheris drehte sich um und schaute über das Grasland. Er grinste, als er den abschätzenden Blick entdeckte, mit dem ihn eine junge Kriegerin über die weite Wiese hinweg musterte. Ihre Augen trafen sich, grimmig und fasziniert zugleich.


    Er erkannte Niamh an der dunklen Haar- und Augenfarbe; von ihr und ihrem waghalsigen Heldenmut hatten die Barden gesungen, allerdings fragte er sich, was an diesem zarten Hühnchen so gefährlich sein sollte. Es würde ihm ein Vergnügen sein, das herauszufinden.


    Als seinen eigentlichen Gegner betrachtete Gaheris jedoch Lenovolcus, von dessen Meisterleistungen mit dem Schwert er gehört hatte. Doch Lenovolcus und seine beiden Kampfgefährten lieferten sich bereits mit dem linken Flügel der Mechenen Wortgefechte, die ein ebenso hitziges Kräftemessen versprachen. Allerlei Schmähungen flogen hin und her. Auf beiden Seiten Gespött auf Kosten der anderen.


    Niamh ließ den Blick ebenfalls über die gegnerischen Kämpfer schweifen, nur vereinzelt fand sich eine Kriegerin unter ihnen. Schließlich trafen ihre Augen wieder auf Gaheris.


    Ja, er war und blieb ihre erste Wahl.


    Sie schwang sich aufs Pferd; sie fühlte sich kraftvoll und leicht– so sollte es sein!


    Die Hitze wurde stärker. Schon kochte die Wut in ihrer Brust. Grollende Laute schwangen in ihrer Kehle mit, wenn sie die tiefen Atemzüge nahm, die der Trank auslöste.


    Sie hörte jetzt jedes noch so kleine Geräusch. Das Rascheln einer Maus im Laub drüben am Waldesrand. Das Nach-Luft-Schnappen einer Forelle im Bach. Den Flügelschlag einer jagenden Libelle hinter den Reihen der Feinde.


    Niamh spürte, wie ihre Instinkte überhandnahmen, gab sich ihnen jedoch noch nicht hin.


    Ohne den Kopf zu drehen, wusste sie, dass inzwischen all ihre Mitstreiter an der Aufstellungslinie angekommen waren.


    Die Hitze wurde unerträglich. Niamh wollte nicht länger warten. Es war nicht ihr Kopf, der sie jetzt noch zurückhielt. Ihr Körper wusste, dass es noch nicht so weit war. Trotz all des schmerzhaften Brennens, das in ihrem Magen wütete, und des aufwallenden, bedrängenden Gefühls, das ihren Brustraum bis zum Platzen füllte, hielt sie noch inne.


    Niamh prüfte, ob ihr Schwert sicher in der Gürtelkette eingehängt war. Lanze und Wurfschleuder hatte sie zurückgelassen, denn sie suchte den Nahkampf.


    Ihr Reittier tänzelte nervös; es spürte die knisternde Spannung, die kurz davor war, sich zu entladen. Auch andere Pferde schnaubten und wieherten und traten von einem Huf auf den anderen.


    Dann war das Feuer vollends erwacht. Alle waren heiß. Glühend heiß. Nicht mehr auszuhalten, die brennenden Kleider am Leib zu spüren, die einengten und zuschnürten. Sie mussten fort. Niamh, Lenovolcus und alle anderen rissen sie sich vom Leib. Hemden und Umhänge flogen davon. Auf beiden Seiten würden viele der Krieger und Kriegerinnen mit entblößtem Oberkörper kämpfen, wenn sie nicht gänzlich unbekleidet in den Kampf zogen.


    Manche trugen Helme, andere eiserne Kettenhemden; Niamh zog es vor, nicht einmal einen Schild mit sich zu führen. Beide Seiten verwandelten sich in wilde, wüste Haufen; eine geordnete Strategie gab es nicht.


    Feuer und Sturm. Darauf beruhte die keltische Kampfweise, nur in Ausnahmen kamen Taktik und Kalkül zum Tragen; auch die Krieger und Kriegerinnen des Alten Volkes kämpften auf diese Weise.


    Menschen und Tiere wurden lauter, und sie drängten nach vorn.


    Die Mechenen bliesen die Carnyces, die hohen, eberköpfigen Kriegstrompeten. In schräger Disharmonie trieben die nervenzerreißenden Töne über die Wiese herüber.


    Der Kampf war nicht mehr aufzuhalten.


    Von beiden Seiten raste die Reiterei brüllend und tosend aufeinander zu. Staub und Erde wirbelten auf und behinderten die Sicht der zu Fuß folgenden Krieger.


    Auf der dem Bach zugewandten Seite der Wiese stürmten Lenovolcus und seine beiden Begleiter in wildem Galopp vor. Kraftvoll hallten ihre Schreie den Gegnern entgegen. Sie trafen in vollem Schwung auf eine kleine Gruppe berittener Mechenen, die sie bereits erwarteten. Schwerter blitzten in der Morgensonne auf. Mit aller Wucht warf sich Lenovolcus seinen Widersachern entgegen. Dumpf tönten die Hiebe der Waffen auf die schützenden Schilde. Lenovolcus’ Schwert zerschlug den Schild eines fremden Kriegers, und seine Lanze durchbohrte die Brust des anderen fast noch im selben Augenblick. Der Getroffene fiel von ihm ab. Hinter sich hörte Lenovolcus ein Schwert durch die Luft kreischen. Er wandte sich um und parierte den Hieb in Höhe seines Kopfes. Erneut holte er aus. Seine Augen begegneten denen des Gegners. Er sah die Augen sich weiten, als sich das Schwert näherte, sah Entsetzen darin aufkommen, als die Klinge durch die weiche Kehle des Mannes glitt, und wie sie brachen, als der Sterbende ihm entgegenstürzte.


    Lenovolcus lenkte sein Pferd einen Schritt beiseite, als neben ihm Achai aufschrie und dann blutüberströmt ins Gras sank. Der Todgeweihte krümmte sich und brüllte trotz der Wirkung des Trankes seinen Schmerz hinaus. Ein Hieb hatte seinen Leib halb durchtrennt. Mit wundem Herzen sandte Lenovolcus dem Geliebten einen stummen Abschiedsgruss: Gute Reise, mein Freund!


    Für mehr blieb dem Krieger keine Zeit, schon krachte ein weiterer Hieb auf sein instinktiv hochgerissenes Schwert. Funken stoben. Der Knall zerriss Lenovolcus fast das Trommelfell.


    Aus seiner Wehmut heraus drehte er sich mit Schwung seinem neuen Widersacher zu. Jetzt brandete Wut aus Lenovolcus’ Brust, er schmetterte sie dem Unbekannten entgegen, hieb mit einer ganzen Serie von Schlägen auf den Gegner ein, mal von links, mal von rechts. In hohem Bogen flog der Schild des Mechenen davon, dieser hob zum Schutz sein Schwert, doch mit Lenovolcus’ nächstem Armschwung fiel es mitsamt der Hand, die es hielt, zu Boden.


    Weiter.


    Noch eine Reihe von Hieben, und der Torso des nächsten Mechenen kippte ohne Kopf und Arme der Erde entgegen.


    Lenovolcus’ Pferd strauchelte. Instinktiv gab der Krieger das scheuende Tier frei und sprang in vollem Galopp ab.


    Er brannte. Er war der Zorn, der Blitz, das verheerende Feuer. Er wütete über das Feld. Raik, sein Mitstreiter, hatte Mühe, ihm zu folgen.


    Die letzten Kampfszenen hatten sich unmittelbar vor den als Fußvolk kämpfenden Mechenen abgespielt. Aus ihren Mündern brach ein Orkan empörter Schreie hervor. Mit wutverzerrten Gesichtern riss die ganze Schar ihre Schwerter und Lanzen hoch und stürzte herbei.


    Lenovolcus zielte auf ihre vor Kampfeslust sprühenden Augen und stürmte ihnen in vollem Lauf entgegen. Er brüllte selbst und sprang, sein Schwert um sich wirbelnd, mitten in die Gruppe der Gegner hinein. Für den Bruchteil einer Sekunde wichen die Männer zurück, um sofort mit ihren Lanzen nach Lenovolcus zu stoßen. Krachend brachen die Stangen unter den Hieben seines Schwertes und zersplitterten in tausend Späne.


    Unwirsch warfen die Mechenen die nutzlosen Reste der Lanzen fort und bildeten mit grimmigen Mienen, die scharfen Klingen ihrer Schwerter schwingend, einen Kreis um Lenovolcus und Raik. Rücken an Rücken kämpften die beiden jetzt gegen die Übermacht.


    Der Ring ihrer Gegner zog sich zu, bis am Ende nur noch blitzende Klingen über einer Wand aus Kriegern zu sehen waren.


    Auf der dem Berg zugewandten Seite des Feldes bildeten die Kriegerinnen und Krieger des Alten Volkes ebenfalls kleine Kampfgruppen.


    Mit erhobenen Schwertern stellten sich zwei Kampfgefährtinnen den Mechenen entgegen. Blitzschnell stürzten sie vor und drängten ihre Gegner zurück, ließen einen Hieb nach dem anderen auf die hölzernen Schutzschilde niederdonnern, parierten die Schläge der hinter den geborstenen Schilden hervorfliegenden Schwerter, wichen zurück, um wiederum mit ihren Waffen vorzuschnellen und weiteren Boden gutzumachen.


    Die schrillen Schreie der Kämpfenden und ihrer Klingen gellten bis zu Niamh herüber.


    Auch ihr Blut kochte, und sie zog ihr Schwert. Das innere Feuer wurde übermächtig, wollte sie zerreißen. Die Flammen wollten sich einen Weg nach außen bahnen, längst hatten sie alle Bedenken, alle Ängste verbrannt. Niamh wollte nur noch kämpfen. Sie brüllte es heraus, sie schrie, dass ihr Pferd kaum noch zu bändigen war. Niamh warf ihren Umhang ab und war endlich gänzlich nackt. Auf zu Gaheris!


    …
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      Der kalte Kuss der Wölfe


      Natascha Kribbeler


      Seit Tausenden von Jahren, seit der letzten Eiszeit, besitzt Jandor die Gabe der Unsterblichkeit. Er ist der erste Vampir, und er hat schon viel gesehen. Vom eisigen Norden über das alte Ägypten bis zu den Glanztagen im großen Rom. In Pompeji wird Jandor schließlich sesshaft. Doch ständig ist er auf der Suche nach seiner verlorenen ewigen Liebe Tanita. Durch all die Jahrhunderte begegnen sie sich immer wieder … Aber er ist verwundbar, und seine einstige Geliebte Akira erweist sich als seine gefährlichste Gegenspielerin.


      Mehr zum Titel
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      Dark Smiles - Lächle, Mona Lisa


      Kim Nina Ocker


      Mona Grey hat sich geschworen, niemandem mehr zu vertrauen, zu lange leidet sie schon unter den Schlägen ihres Vaters und der Apathie ihrer Mutter, die es nicht schafft, sich und ihre Tochter zu schützen. Als dann auch noch ihre beste Freundin Jenny bei einem tragischen Unfalls ums Leben kommt, ist Mona ganz auf sich allein gestellt. Jude Carter ist neu in Delmont. Eigentlich hat er nicht vor, sich zu verlieben – bis er an seinem ersten Schultag Mona Grey begegnet. Mit ihrer blassen Haut und ihrem schwarzen Haar sieht sie aus wie Schneewittchen, ein trauriges Schneewittchen, das irgendetwas zu verbergen scheint. Doch Jude ist gerade davon fasziniert. Kein Wunder, denn auch Jude hat ein Geheimnis, das weit über Monas Verstand hinausgeht ...


      Mehr zum Titel
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      Reise nach Edinburgh


      Lisa McAbbey


      London1754: Auf der Flucht vor einer ungewollten Heirat und geldgierigen Verwandten begibt sich die junge Samantha Fairfax, als Bursche verkleidet, auf eine folgenschwere Reise nach Edinburgh. Wird man ihr auf die Schliche kommen und sie als Frau entlarven? Mit sechs anderen Passagieren fährt sie in einer Kutsche und macht Halt bei einem Pferderennen, einer Schlägerei, einem Jahrmarkt und einem Maskenball. Da begegnen sie Straßenräubern des berüchtigten Hellfire Clubs. Zum Glück ist einer der Mitreisenden ein eleganter Comte, der Samantha zu Hilfe eilt.

      Doch kaum ist die eine Gefahr gebannt, geschieht schon das nächste Unglück: Ein Geheimagent ist im Auftrag des Königs in der Kutsche, und er beschuldigt Samantha, eine jakobitische Spionin zu sein.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Schreiben Sie Romane, die sexy sind, dramatisch, mutig, warmherzig, frei erfunden oder lebensnah? Forever sucht die schönsten Liebes- und Freundinnengeschichten und bietet AutorInnen bis zu 50% vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!

  


  
    [image: Midnight_logo_final_200x26px.png]
  


  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Im Sog des Todes


      Stefanie Mühlsteph


      Ihre Arbeit ist so lukrativ wie gewissenlos und gefährlich: Auf Weisung der Mörderkaste Cazador beseitigt Megan in einer Parallelwelt Menschen, die das Missfallen einer gut zahlenden Klientel aus Politik und Wirtschaft erregt haben. Dabei hofft sie, bei einem ihrer zahlreichen Aufträge den Mörder ihrer Eltern zu finden. Auch Abigail ist Auftragsmörderin und gehört zur selben Kaste wie Megan. Die beiden werden Freundinnen und bilden gemeinsam ein tödliches Duo, das keine Gnade kennt. Doch hinter Megans kaltherziger Fassade stecken Schmerz, Verlust und die Sehnsucht nach Liebe – die von dem Bohemien und Politikersohn Leidon, den sie bei einem Auftrag kennenlernt, erhört wird. Er will mit Megan aus der Stadt flüchten und sie aus den Diensten der Cazador auslösen. Doch dabei vergisst er, dass der einzige Weg, aus der Kaste auszutreten, der Tod ist.


      Mehr zum Titel
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      Venezianische Verwicklungen


      Luca Brassonis erster Fall


      Daniela Gesing


      Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Dozentin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.


      Mehr zum Titel
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      Asphalt. Ein Fall für Julia Wagner


      Axel Hollmann


      Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.


      Mehr zum Titel
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